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Bislang seien nicht nur Banken ge-
rettet worden, sondern auch die 

Vermögen der Superreichen, erklär-
ten die Gewerkschaftschefs Mitte 
November zum Aktionstag »Europa 
wächst zusammen – auch bei den 
Gewerkschaften«. Das Problem be-
treffe alle: Das Hineinsparen in die 
Rezession sei eine »tickende Zeit-
bombe in ganz Europa«, so der Vor-
sitzende der österreichischen GPA-
djp. »Wir erleben in allen drei Län-
dern, dass die Wirtschafts- und Fi-
nanzkrise von einem Marktversagen 
zu einem Staatsversagen umgedeu-
tet wird«, erklärte Frank Bsirske. 81 
Prozent der Deutschen sagen, dass 

die Lasten der Krisenbewältigung in 
den EU-Ländern zwischen den Ver-
mögenden einerseits und Normal- 
oder Geringverdienern andererseits 
nicht gerecht verteilt sind. Sogar 83 
Prozent finden es richtig, Vermögen 
von Millionären stärker zu besteuern. 

Diese Umfrageergebnisse legte der 
ver.di-Chef im November exklusiv 
vor. Die Milliarden für die Rettung 
der Banken und Steuergeschenke für 

die Reichen seien es gewesen, die in 
den vergangen Jahren die öffentli-
chen Schulden nach oben getrieben 
hätten, kritisierte Bsirske.

Dass Marktversagen und Missma-
nagement in scheinbar alternativlo-
se Sparkonzepte umgemünzt wer-
den und Personalabbau bedeuten, 
das erfahren in Berlin und Branden-
burg gegenwärtig Medien- und an-
dere Beschäftigte am eigenen Leib. 
Bei der insolventen dapd müssen 96 
Mitarbeiter/innen, ein Drittel der Be-
legschaft, gehen, ein Konzept zur 
Fortführung der Agentur fehlt. Auch 
bei der Insolvenz der »Financial 
Times Deutschland« oder des Stadt-

magazins »Prinz« zahlen vor allem 
die Mitarbeiter/innen. Sicher sind 
auch veränderte Marktbedingungen 
und mangelnde Anzeigenerlöse für 
die Krise so manches Blattes verant-
wortlich. Doch noch immer bestimmt 
vor allem Renditeerwartung das Han-
deln der Verlage. Zuletzt – nach Re-
daktionsschluss – mussten das die 
Beschäftigten im Berliner Verlag er-
fahren: Bis zu 86 Entlassungen bei 
der Berliner Zeitung, der Redaktions-
gemeinschaft mit der Frankfurter 
Rundschau, beim Berliner Kurier und 
im Verlag wurden angekündigt. Dass 
Verleger nicht nur Steuergeschenke 
fordern, sondern für Qualitätsjour-
nalismus vor allem in Personal inves-
tieren müssen, ist bislang nicht Pra-
xis. Stattdessen Arbeitsverdichtung, 
Outsourcing, Zusammenlegungen 
oder Einsatz von Leiharbeitern. Auch 
die 23 Gekündigten beim »Berliner 
Abendblatt« oder 38 Entlassene im 
Verlag der Potsdamer MAZ dürften 
den nächsten Geschäftsberichten ih-
rer Konzerne mit verständlicher Wut 
entgegensehen: Geld ist schließlich 
genug da! � neh

Champagner und Papiergeld – ironische Staffage zur »Reichendemo« auf der Steglitzer Schlossstraße.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Derzeit sind die Medien voll von 
Horrormeldungen: Die »Frank-

furter Rundschau« meldet Insolvenz 
an, die »Financial Times Deutsch-
land« wird eingestellt, die Printaus-
gabe des Stadtmagazins »Prinz« 
ebenso. Andere Verlagsgruppen wie 
die Augsburger Allgemeine, die 
WAZ-Gruppe oder auch DuMont für 
den Berliner Verlag (»Berliner Zei-
tung«, »Berliner Kurier«) und die 
Märkische Allgemeine in Potsdam 
(jetzt Madsack), kündigen Sparpro-
gramme an. Einige Hundert Arbeits-
plätze von RedakteurInnen und auch 
freien JournalistInnen sind massiv be-
droht. Man spricht bereits vom »Zei-
tungssterben«.

Dem widerspreche nicht nur ich 
energisch. Es gebe keine unmittel-
baren Folgen für die Branche, meint 
selbst der Präsident des Bundesver-
bandes der Deutschen Zeitungsver-
leger Helmut Heinen. Für das kom-
mende Jahr sieht er eine Konsolidie-
rung oberhalb des ziemlich ungüns-
tig verlaufenden Jahres 2012.

Schaut man sich den Zeitungs-
markt genauer an, dann liegt die 
Durchschnittsrendite der Verlage 
noch immer bei sechs bis acht Pro-
zent, bei nicht wenigen sind Rendi-
ten zweistellig. Und viele Verlage ge-
hen noch auf »Einkaufstour«. Die 

»Augsburger Allgemeine Zeitung« 
kaufte z.B. den »Südkurier« und die 
»Mainpost«, Madsack alle Springer-
Zeitungsbeteiligungen (Kieler und 
Lübecker Nachrichten sowie Ostsee-
zeitung) sowie die MAZ. Es entste-
hen immer mehr Monopole auf dem 
Zeitungsmarkt. Immer mehr Redak-
tionen werden zusammengelegt, ar-

beiten für mehrere Titel (Berliner Mo-
Po/Welt oder Berliner Zeitung und 
Frankfurter Rundschau, Märkische 
Oderzeitung in Frankfurt/Oder und 

Oranienburger Generalanzeiger). 
Dies ist weniger für den wirtschaft-
lichen Gewinn als für unsere Demo-
kratie bedenklich. Wir brauchen Mei-
nungsvielfalt und Qualität, damit die 
Bürger und Bürgerinnen uns in Print- 
und Onlineausgaben lesen, sich 
durch unterschiedliche Sichtweisen 
von unabhängigen RedakteurInnen 

und Autoren ihre Meinung bilden 
können. Die Journalisten müssen ad-
äquat bezahlt werden, damit sie 
nicht als Billigtagelöhner von ande-

ren missbraucht werden können für 
PR oder einseitige Berichterstattung. 

In der letzten Tarifrunde konnten 
RedakteurInnnen und freie Journa-
listInnen eine Aufspaltung zwischen 
Jung und Alt in den Tarifverträgen 
durch teilweise wochenlange Streiks 
verhindern. Versuche, junge Kolle-
ginnen und Kollegen tariflich abzu
hängen, werden wohl auch 2013 
zum Handeln zwingen. Im März 
2013 wird die Bundestarifkommis
sion der Deutschen Journalistinnen- 
und Journalisten Union (dju) in ver.di 
Tarifforderungen aufstellen. Dass an-
gesichts der crossmedialen Arbeits-
weise dringend mehr Aus- und Wei-
terbildung gebraucht wird, ob bei 
der Qualifizierung der VolontärInnen, 
der RedakteurInnen oder auch der 
freien JournalistInnen, wird dazuge-
hören. Und die Erosion der Haus
tarifverträge in den Brandenburger 
Tageszeitungen oder etwa bei den 
tariflosen RedakteurInnen des Tages-
spiegels muss ein Ende haben! Doch 
für den Erhalt von Arbeitsplätzen, 
Qualität und Tariferhöhungen müs-
sen wir auch kämpfen. Die Kollegen 
vom »Schwarzwälder Boten« oder 
andere haben vorgemacht, mit 
Streiks wieder in die Tarifbindung zu 
kommen. Es gilt der alte Spruch: Wer 
nicht kämpft, hat schon verloren.

Auf ein Wort
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Journalismus 
braucht gutes 

Geld, Qualität, 
und Köpfe

Renate Gensch,  Bundestarifkommission 
Redakteure Tageszeitungen

Vielleicht erscheint es abwegig, 
die Betrachtung eines Buches 

mit einem Lob auf das Fernsehen zu 
beginnen (und das bei der gegen-
wärtigen TV-Qualität). Aber ich bin 
der ARD dankbar, dass sie als Mode-
rator für die Titel-Thesen-Tempera-
mente-Sendung am späteren Sonn-
tagabend Dieter Moor auf den Bild-
schirm geholt hat. Dieser stattliche 
Mann mit dem normalen Auftreten, 
jenseits von Maßanzug und Krawat-
te, ist in der Lage, einem selbst ab-
seitige Kulturschöpfungen nahe zu 
bringen. Er ist Schweizer von Natio-
nalität und hat die Berge gegen das 
flache Land eingetauscht, und nicht 

nur das, er lobt – in seinen Büchern 
nachlesbar – seine Wahlheimat Bran-
denburg in höchsten Tönen. Sein er-
folgreicher Erstling »Was wir nicht 
haben, brauchen Sie nicht« wie sein 
neues Buch weisen ihn als Einwoh-
ner des imaginären Dorfes Amerika 
aus, einer 200-Seelen-Gemeinde, ge-
legen in der, wie der Untertitel sagt, 
»arschlochfreien Zone«.

Trotz wiederholtem Mottos: »Lie-
ber einmal mehr als mehrmals we-
niger« werden dennoch zwei nur lo-
se zusammen hängende Geschichten 
erzählt, freilich mit weitgehend glei-
chem Personal. In der ersten geht es 
um den heißgeliebten Traktor Hürli-
mann. Dieses Prachtstück schweize-
rischer Ingenieurskunst ist leider re-
paraturbedürftig und nur mit Hilfe 
des kundigen Freundes Jakob ausei-
nander und – nicht ohne unvorher-
sehbare Probleme – wieder zusam-
men zu bauen ist. In der zweiten 
Buchhälfte dreht sich alles um neu 
auf dem Hof eintreffende Tiere, wo 
bisher vorwiegend Schafe weideten: 
vier Wasserbüffel und vier Galloway-
Rinder, für Brandenburg ungewöhn-
liche Arten. Überglücklich ist darüber 
Ehefrau Sonja, die umsichtige, zupa-

ckende Bäuerin, die Seele des Hofes. 
Nur in einer Randbemerkung ist zu 
erfahren, dass diese Sonja österrei-
chischer Herkunft ist und vor ein paar 
Jahren noch Kulturmanagerin, Fern-
seh- und Filmproduzentin war. Moor: 
»Ich bewundere meine Sonja.«

Eingestreut in die wortreich und 
manchmal umständlich erzählten 
Handlungen gibt es Charakterisie-
rungen der drei befreundeten Dörf-
ler sowie des klugen Mädchens Ali-
ce. Man liest lobende Äußerungen 
über die Brandenburger, von denen 
er lernte, »dass alle alles einfach sa-
gen, wie sie es meinen. Wenigstens 
die meisten.« Er schreibt Betrachtun-
gen über die Dinge des Lebens, die 
Umständlichkeit der Schweizer eben-
so wie über die unromantische, ehr-
liche Liebe. Und er meint über dieses 
Amerika: »Etwas langsamer, etwas 
weniger oberflächlich, etwas intimer. 
Etwas relevanter.« Kann es ein bes-
seres Lob für die Region geben? Was 
dagegen seine Heimat Schweiz und 
die Art seiner Landsleute betrifft, ver-
sucht er uns in einer Art Nachwort 
nahe zu bringen.

In einem Gespräch mit dem Mäd-
chen Alice geht es um den ehrlichen 

Umgang miteinander – man sagt, 
was einen nervt. Also: Mich nerven 
im Buch manche unpassenden Flos-
keln, vor allem aber nervt mich der 
»kleine Schweizer«, in den der Autor 
seine inneren Monologe kleidet –wo-
zu das? Dagegen haben mich jene 
Kapitel angerührt, in denen er seinen 
Gefühlen freien Lauf lässt, beim Ein-
tauchen in die Landschaft aus Wie-
sen und Wäldern, bei der Nähe zu 
Getier und Pflanzen. Als er den auf-
kommenden Morgen als die Ouver-
türe einer lautlosen Oper aus Licht 
und Farben skizziert. »Welch ein 
Reichtum, welche Fülle, welch ein 
Geschenk!«

Wir wissen jetzt, dass der Schau-
spieler Dieter Moor drei Berufen 
nachgeht: als TV-Moderator, als Bau-
er und auch als Autor. Sein Buch er-
hebt keinen gehobenen literarischen 
Anspruch; aber zu den Weihnachts-
tagen mit ihrer schweren Kost im 
Magen ist leichte Nahrung für den 
Geist ja auch willkommen.

Annemarie Görne

Dieter Moor: Lieber einmal mehr als mehr-
mals weniger. Frisches aus der arschloch-
freien Zone. 288 Seiten. Rowohlt Taschen-
buch Verlag, Reinbek bei Hamburg, 9,99 
Euro, ISBN 978-3-499-62762-0

Buchtipp

Lieber einmal 

mehr als Mehr-

mals weniger

Rowohlt Taschenbuch Verlag 

Reinbek bei Hamburg 2012
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Geschichtsträchtiges Ereignis an 
geschichtsträchtigem Ort: Die 

MedienGalerie Berlin beschreibt in 
der Ausstellung »Ein gesundes Le-
benszeichen von Berlin. 150 Jahre 
Berliner Druckergewerkschaft« den 
Weg von einem Häuflein Aufrechter 
zu einem einheitlichen Industriever-
band. 1862 zunächst als »Berliner 
Buchdrucker-Gehülfenverein« ge-
gründet, war die regionale Gliede-
rung im »Verband der Buchdrucker« 
in den 1920er Jahren so stark, dass 
das »Haus der Buchdrucker« in der 
Berliner Dudenstraße errichtet wur-
de – finanziert ausschließlich durch 
Mitgliedsbeiträge. Zahlreiche Expo-
nate, Dokumente, Fotos der aktuel-
len Ausstellung werden zum ersten 
Mal gezeigt, der größte Teil des Ma-
terials stammt aus dem Archiv des 
Karl-Richter-Vereins. Bei der Vernis-
sage am 22. November dankte An-
dreas Köhn, ver.di-Landesfachbe-
reichsleiter für Medien, Kunst und 
Industrie in Berlin-Brandenburg, vor 
erfreulich vielen Gästen den Ausstel-
lungsmachern Wolfgang Blumen
thal, Gerhard Fischer, Constanze Lin-
demann, Karl-Michael Scheriau, 
Henri Tafelmayer und Kurt Blank für 
ihr Engagement.

ver.di-Archivar Hartmut Simon sorg
te für die historische Einordnung. Er 
schlug den Bogen von den Ereignis-
sen der 1848er-Revolution, bei de-
nen auch die Buchdrucker ordentlich 
mitgemischt hatten, über die Phase 
der Restauration bis hin zur Situation 
Anfang der 1860er Jahre: Die obrig-
keitsstaatlichen Fesseln erfuhren eine 
allmähliche Lockerung, zumindest in 
Sachsen wurde das Versammlungs- 
und Koalitionsverbot der Arbeiter 
aufgehoben. Dies führte dazu, dass 
im Februar 1862 in Leipzig der »Fort-
bildungsverein für Buchdrucker« ge-
gründet wurde. In kurzer Folge ent-
standen vergleichbare Organisatio-
nen in Darmstadt, Stuttgart, Dresden 
und schließlich – trotz andauernden 
Koalitionsverbotes in Preußen – in 
Berlin. Hier gründeten Anfang De-
zember 1862 ganze 53 Berufskolle-
gen den »Berliner Buchdrucker-Ge-
hülfenverein«, der kurz darauf schon 
300 Mitglieder zählte. »Das zeugt 
von Mut, Stolz und Selbstbewusst-
sein«, so Simon.

Erste gewerkschaftliche Forderung 
in Form einer Petition an die Prinzi-

pale – wie die Geschäftsinhaber frü-
her hießen – war 1863 die Erhöhung 
des Setzerlohns um einen halben auf 
drei Silbergroschen. Die Prinzipale 
weigerten sich und ließen Schwarze 
Listen kursieren. Zwei Jahre später 
mussten sie den »Drei-Silbergro-
schen-Tarif« doch gewähren. Ein ers-
ter großer Erfolg! 

Ein »gesundes Lebenszeichen« war 
es für die Berliner Buchdrucker, dass 
sie sich in größerer Zahl kennen ler-
nen, in Gemeinschaft Missstände be-
sprechen und einander mit Rat und 
Tat zur Seite stehen konnten. Bis 1913 
stieg die Zahl der gewerkschaftlich 
organisierten Berliner Buchdrucker 

auf etwa 12.000. Im 1866 gegrün-
deten Verband der Deutschen Buch-
drucker bildeten sie damit den 
stärksten »Gau«.

Rückblickend lassen sich Konstan-
ten in der wechselvollen Geschichte 
erkennen: In den 150 Jahren ging es 
um gerechte Entlohnung und kürze-
re Arbeitszeiten, um Solidarität, fach-
liche Qualität und technische Profi-
lierung, um Lehrlingsausbildung und 

kollegialen Zusammenhalt, aber auch 
um Geselligkeit. Namen wie Adolf 
Glasbrenner, Wilhelm Liebknecht, 
Eduard Bernoth oder Karl Richter ste-
hen für den politischen Einsatz der 
Berliner Drucker. »Wir stehen am En-
de einer langen Geschichte. Als His-

toriker weiß ich, es ist nur eine Vor-
periode. Nun kommt es auf uns an, 
wie wichtig sie für die weitere Ent-
wicklung wird«, lautete Simons Fazit. 
Constanze Lindemann, ver.di-Fach-
bereichsvorsitzende und Mitinitiato-
rin der Schau, betonte zum Jubiläum: 
»Das Wissen um die eigene Ge-
schichte macht uns stark.«

Neun Ausstellungstafeln würdigen 
die Entwicklung des Buchdrucker-
Blattes »Correspondent« hin zur  
ver.di-Publikation DRUCK+PAPIER, 
die den Mitgliedern in Druckindustrie, 
Zeitungsverlagen und Papierverarbei-
tung achtmal jährlich zugestellt wird. 
Mit dem 2012 vollendeten 150. Er-
scheinungsjahr ist sie die älteste Ge-
werkschaftszeitung der Welt!

Die Ausstellung in der Medienga-
lerie läuft noch bis zum 11. Januar 
2013 und wird von einem Rahmen-
programm begleitet. (siehe Seite 15)

ucb

Trotz guter Entwicklung von 
Reichweite, Akzeptanz und Wer-

beeinnahmen des Hauptstadtsen-
ders tv.Berlin scheinen hohe Kosten 
am wettbewerbsintensiven Standort 
Berlin den Sender in die Knie zu 

zwingen. Der von der Geschäftsfüh-
rung am 19. Oktober eingereichte 
Insolvenzantrag bedeutet allerdings 
nicht, dass der über analoges und 
digitales Kabel und über DVB-T im 
Berliner Raum verbreitete Lokalsen-
der verstummt. 

Die Pleite liege, so schätzte Jo 
Groebel, Direktor des Deutschen Di-
gital Institutes, ein – der auf tv.berlin 
eine eigene Sendung moderiert – 
nicht in Managementfehlern be-
gründet, sondern in der »generell 
schwierigen Situation von Lokalsen-
dern«. Zählt man den 1993 gegrün-
deten Vorläufersender IA Branden-
burg, der 1996 in Puls TV umbe-
nannt wurde, hinzu, ist diese Pleite 
bereits die dritte nach 1997 und 
2005. Um die Einnahmesituation des 
seit 2009 aus der Axel-Springer-Pas-
sage sendenden Hauptstadtfernse-
hens zu verbessern, war mit Ex-RTL-
Chef Helmut Thoma und seinem ge-
planten Volks-TV ein Vertrag ge-
schlossen worden. Dieser allerdings 

lief Ende September 2012 aus, ohne 
dass der Verbund regionaler Fern-
sehsender gestartet war. Ein Großteil 
der Gesellschafter von tv.berlin – 
Springer hält eine Beteiligung von 
27,4 Prozent – seien zu »alternativen 
Szenarien« bereit gewesen, »aller-
dings konnte insgesamt keine Eini-
gung erzielt werden«, so der Sender. 

Dennoch sollen der Sendebetrieb 
aufrechterhalten und die wirtschaft-
lichen Perspektiven geprüft werden, 
verkündete der vorläufige Insolvenz
verwalter Rüdiger Weinberg. Meh-
rere Investoren hatten Anfang No-
vember bereits Kaufinteresse signa-
lisiert. Auch werde eine mögliche 
Sanierung durch einen Insolvenzplan 
geprüft. � B.E.

150 starke Druckerjahre
MedienGalerie dokumentiert »Ein gesundes 
Lebenszeichen von Berlin«

Schon die dritte 

Senderpleite

tv.berlin insolvent, aber auf Sendung
Wirtschaftliche Perspektive des Hauptstadtsenders wird geprüft

Eigene Geschichte  

macht uns stark

Lebendige Druckergeschichte im historischen Druckerhaus� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Dokumentierter Druckerstolz
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Auf Antrag des Betriebsrates wird 
eine Einigungsstelle eingerichtet. Der 
Betriebsrat möchte etwa eine Trans-
feragentur, um die beruflichen Per-
spektiven der Entlassenen auf dem 
umkämpften hauptstädtischen Me-
dienmarkt zu verbessern.

Die kollegiale Verabschiedung fiel 
mit dem ersten »Ausbildungstag« 
des Berliner Verlages zusammen: »In 
eine sichere Zukunft starten« ver-
sprach der Slogan. »Wir sind dann 

mal weg! Wann kommt Ihr nach?« 
hatten Abendblatt-Aktive zuvor die 
am Alex verbleibenden Beschäftigten 
gefragt. Der »Austausch« der Redak-
tion des Anzeigenblattes – outge-
sourct durch die DuMont-Tochter 
MDS Creative – soll Geld sparen. 
Doch das Geschäftsführergehalt wer-
de um 60 Prozent steigen, stand auf 
dem Flugblatt ... Monatelang waren 
die Abendblatt-Macher hinters Licht 
geführt worden. Dass ein Relaunch 

geplant sei und die angereisten MDS- 
Creative-Chefs lediglich redaktionel-
le Abläufe kennen lernen wollten, 
hieß es etwa im Sommer. »Wir ha-
ben mit ihnen Tisch an Tisch geses-
sen und noch kollegial Auskunft ge-
geben«, so Redakteurin Völlering. 
Die Anwerbung von »Kiezreportern 
auf 400-Euro-Basis« per Annonce 
habe nichts mit dem Abendblatt zu 
tun, war eine weitere Management-
Lüge. 

Inzwischen hat die externe Dum-
ping-Redaktion erste Abendblatt-
Ausgaben geliefert. In »frischem 
Look« gab gleich die Nummer Eins 
mit stehengelassenem Blindsatz und 
Überschriftenfehlern auf der Titelsei-
te eine zweifelhafte Qualitätsemp-
fehlung. Innen ein kurzes Grußwort: 
Der Regierende Bürgermeister sah 
»Zeitungen in Bewegung kommen« 
und wünschte dem »neuen Team« 
alles Gute. »Wir denken, dass man 
Sie ... missbraucht hat, um einen in 
der Berliner Medienlandschaft bei-
spiellos brutalen Vorgang ... schön 
zu reden«, schrieben ihm daraufhin 
zwei Kolleginnen aus dem »alten 
Team«. Inzwischen ließ Wowereit die 
Hoffnung übermitteln, dass vollzo-
gene und geplante »konzeptionelle 
Umstrukturierungen im Berliner Ver-
lag nicht zu einem Qualitätsverlust 
führen, auch nicht bei Umfang und 
Art der Beschäftigung«.� RED

Wenn Euch der Verlag Saures 
gibt, wollen wir wenigstens 

Süßes überreichen und Euch anstän-
dig verabschieden«, erklärte Nico 
Hoffmann, stellv. BR-Vorsitzender des 
Berliner Verlages. Blumen, Souvenirs 
und Solidaritätsbekundungen für die 
Gekündigten vom »Berliner Abend-
blatt« gab es am 1. November in der 
Mittagspause. Von der eigenen Ge-
schäftsführung dagegen Schweigen. 
Obwohl – einer Teilschließung ver-
gleichbar – fast die Hälfte der 50köp-
figen Belegschaft an diesem Tag den 
Schreibtisch räumen musste, soll es 
für die Entlassenen nur das Nötigste 
nach dem geltenden Sozialtarifver-
trag des Berliner Verlages geben. 
»Vor unserer letzten Ausgabe am 31. 
Oktober hat man uns informell noch 
ein Angebot darüber hinaus gemacht. 
Offenbar wollte man uns für die Pro-
duktion bei der Stange halten. Inzwi
schen ist von Zusatzleistungen keine 
Rede mehr«, empört sich die stellv. 
Betriebsratsvorsitzende Gertrud Völ-
lering. Ein eigener Sozialplan für die 
rausgeworfenen 23 zumeist langjäh-
rig Beschäftigten – eingeschlossen 
die komplette Redaktion – beschäf-
tigt nun das Berliner Arbeitsgericht. 

Ein beispiellos brutaler Vorgang
Besserer Sozialplan für die 23 Gekündigten des Berliner Abendblatt gefordert

Blumen und Süßes von den Kollegen zum Abschied.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Leserbriefe

	� Keine Unperson
Zu »Willi Münzenberg: Fundstücke einer 
Freilegung« in Sprachrohr 3/2012, S. 8/9 
erhielten wir eine ausführliche Zuschrift 
von Dr. Harald Wessel, die wir etwas ge-
kürzt wiedergeben:
... Als Freizeit-Forscher in Sachen 
Münzenberg (seit 1972) und als Ver-
fasser zahlreicher Arbeiten über ihn 
in den Printmedien der DDR (seit 
1980) hat mich die Münzenberg-
Doppelseite ... gefreut. Etwas über 
den Medien-Meister Münzenberg zu 
erfahren, kann für heute aktive Jour-
nalisten nur nützlich sein. Gewun-
dert habe ich mich allerdings über 
die Behauptung: »In der DDR war er 
eine Unperson.« Das ist nicht richtig. 
Unter einer Unperson versteht man 
jemanden, der im öffentlichen Be-
wusstsein vorsätzlich ignoriert wird 
bzw. aus dem öffentlichen Gedächt-
nis zu nachhaltig getilgt wurde ... In 
diesem Sinne war Münzenberg 
(1889 bis 1940) zwar in der UdSSR 
ab 1935/36 eine Unperson, nicht 

aber in der DDR. Dort wurde der le-
gendäre Linke zu unterschiedlichen 
Zeiten extrem unterschiedlich bewer-
tet, konnte aber zu keiner Zeit völlig 
ignoriert werden ... In DDR-Printme-
dien erschienen (zu dessen 100. Ge-
burtstag am 14. August 1989 d.R.)
zahlreiche positiv getönte Aufsätze 
... Vertreter der DDR-Botschaft in Pa-
ris (fuhren) zum Dorffriedhof Mon-
tagne bei Saint-Marcellin und legten 
Blumengebinde der SED und des Ver-
bandes der Journalisten der DDR auf 
das Grab von Willi Münzenberg.

Etwas dick aufgetragen wirkte 
schon ... der Titel der Ausstellung im 
Münzenberg-Saal der Redaktion 
Neues Deutschland: »Willi Münzen-
berg – erste Fundstücke einer Freile-
gung«. Man hatte sich Mühe gege-
ben, einige authentische Drucksachen 
aus Münzenbergs verlegerischem 
Schaffen aufzutreiben. Doch »Frei-
legung«? Während der Retrospektive 
»Die rote Traumfabrik« der diesjäh-
rigen Berlinale (zusammen mit ARTE 
und der Deutschen Kinemathek) tat-
sächlich einige neue Einsichten in 
Münzenbergs Bemühen um alterna-

tive Filmkunst bot, konnte die kleine 
ND-Ausstellung kaum etwas »freile-
gen«, was nicht zuvor schon in zwei 
Büchern zu finden war – in Ralf Sur-
manns Studie »Die Münzenberg-Le-
gende. Zur Publizistik der revolutio-
nären deutschen Arbeiterbewegung 
1921 – 1933«, Prometh Verlag Köln 
1983, und in meinem Buch »Mün-
zenbergs Ende. Ein deutscher Kom-
munist im Widerstand gegen Hitler 
und Stalin«, Dietz Verlag Berlin 1991. 

	� Kritischer Blick fehlt
Zur Rezension »Gewinn für alle. Genos-
senschaften als Wirtschaftsmodell der 
Zukunft«, in Sprachrohr 4/2012, S. 2:
Bei der umfassenden Betrachtung bis 
in ferne Länder vermisse auch ich im 
Buch neben dem allgemeinen einen 
kritischen Blick auf das deutsche Ge-
nossenschaftsgesetz. Nicht umsonst 
hat sich eine – ebenfalls nicht er-
wähnte – Initiative »Genossenschaft 
von unten« gebildet, die u.a. für die 
Wiederherstellung der Rechte der 
Generalversammlung streitet, also 

für die Mitsprache der Mitglieder in 
den Grundsatzentscheidungen. Die-
se Rechte sind gestrichen, mindes-
tens stark eingeschränkt worden zu-
gunsten von Aufsichtsrat und Vor-
stand. Außerdem: In unserem Lande 
haben es Genossenschaften nicht 
leicht. Gerade hat der Finanzminister 
Wohnungen aus dem DDR-Bestand 
an einen privaten Investor verkauft, 
obwohl es als Angebot von der Links-
partei eine Genossenschaftsgrün-
dung »FairWohnen« zugunsten der 
Bewohner gibt. Hoffentlich haben 
die tapferen Schlecker-Frauen mehr 
Glück mit ihrem Vorhaben, einige 
geschlossene Filialen zu genossen-
schaftlich geführten Dorfläden zu 
machen. Und dann gibt es auf Seite 
90 des Buches einen Satz, den ich 
für politisch unanständig halte: »Die 
Gleichschaltung der Genossenschaf-
ten durch die Nazis ebenso wie die 
Zwangskollektivierungen in den so-
zialistischen Ländern...« Diese Art 
Gleichsetzung, hier in einem Text von 
M. Bröckers, hätte ich von einem taz-
Journalisten nicht erwartet.

A. Kluge, per Email
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Dass die Insolvenz der »Frankfur-
ter Rundschau« (FR), des zwei-

ten Tageszeitungsflaggschiffes der 
Mediengruppe M. DuMont Schau-
berg, nicht ohne Auswirkungen auf 
die »Berliner Zeitung« bleiben wür-
de, war absehbar. Schon deshalb, 
weil im Verlagshaus am Alex die 
2010 aus Frankfurter und Berliner 
Journalisten gebildete DuMont Re-
daktionsgemeinschaft (ReGe) sitzt, 
die neben FR und Berliner auch den 
Kölner Stadtanzeiger und die Mittel-
deutsche Zeitung mit Texten aus Po-
litik, Wirtschaft und Gesellschaft be-
liefert. Auch sonst gab es einen re-
gen Content- und Personalaustausch 
zwischen Frankfurt/Main und Berlin, 
oft auch zu tariflosen Bedingungen, 
wie der Berliner Betriebsrat seit lan-
gem bemängelt. Jedenfalls flossen 
im Zuge angestrebter Synergien re-
gelmäßig Gelder von Frankfurt nach 
Berlin und umgekehrt. Welche Fol-
gen die Insolvenz der defizitären FR 
nun am Alex genau haben wird, soll 
Ende November bekannt gegeben 

werden. Die Betriebsräte von Berli-
ner Verlag und ReGe befürchten 
»massive Einschnitte im Personalbe-
reich« – erst recht, sollte die »Frank-
furter Rundschau« gänzlich einge-
stellt werden. 

Die Geschäftsführung des Berliner 
Verlages hat bereits »erhebliche Re-
strukturierungsmaßnahmen« ange-
kündigt. Sie unterbreitete den Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern ein 

bis Anfang Dezember befristetes 
»freiwilliges Abfindungsmodell«, das 
über das Volumen des gültigen Ta-
rifsozialplanes »deutlich hinaus« ge-
he. In jedem Einzelfall stünde das 
Angebot jedoch unter dem Vorbe-
halt, dass die Stelle nach dem Aus-
scheiden betriebsbedingt wegfällt. 
Es ist davon die Rede, dass von einer 
modifizierten Sozialauswahl bei be-

triebsbedingten Kündigungen »ver-
stärkt ältere Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter betroffen sein könnten«, 
für die Nachteile ausgeglichen wer-
den sollen. Auch über diese Drohung 
empört sich der Betriebsrat. »Raus-
kaufen ist keine Lösung«, heißt es in 
einem Infoblatt grundsätzlich. Bevor 
die Restrukturierungspläne nicht 
komplett auf dem Tisch lägen, sollte 
»niemand übereilt eine Entscheidung 
treffen«, raten die Interessenvertre-
ter und machen auf mögliche indi-
viduelle Nachteile solcher Abfindun-
gen aufmerksam. 

Vehement kritisiert der Betriebsrat, 
dass die freiwerdenden Stellen ge-
strichen werden sollen. Das werde 
den Arbeitsdruck auf die verbleiben-
den Beschäftigten noch weiter erhö-
hen. »Wir lehnen diese Personalpo-
litik ab!«, heißt es in dem Papier. Um 
gegen die Konkurrenz in Berlin be-
stehen zu können, brauche es nicht 
nur Investitionen in Technik, son-
dern: »Wir brauchen auch Köpfe«. 

Helma Nehrlich

In der zum Madsack-Konzern ge-
hörenden Potsdamer Märkischen 

Verlags- und Druckgesellschaft GmbH 
(Märkische Allgemeine Zeitung) sind 
im Zuge von Umstrukturierungen in-
zwischen 38 Kündigungen im Ver-
lagsbereich ausgesprochen worden. 
Für die Betroffenen greift der im 
Sommer ausgehandelte Sozialplan. 

Umbrüche prägen auch die Redak-
tionsarbeit bei der MAZ. Der neu ein-
geführte Newsdesk der Mantelre-
daktion kämpft mit Anfangsschwie-
rigkeiten, in den Lokalredaktionen 
werden ebenfalls »Produktionsti-
sche« eingerichtet, teilweise für 
mehrere Ausgaben gemeinsam. Re-
dakteure werden so von Schreiben-
den immer mehr auch zu Produzie-
renden, allerdings mit Arbeitsver-
dichtung, ohne Personalzuwachs. 
Der MVD-Anzeigenverkauf in Pots-
dam hat eine neue Leiterin bekom-
men und soll marktgerecht umstruk-
turiert werden.

Andere große Entscheidungen ste-
hen vor Jahresende noch aus. Die 
auf Madsack-Konzernebene etablier-
te zentrale Berlin-Redaktion soll 

künftig den einzelnen Blättern gan-
ze Seiten zuliefern. »Damit dürfte 
sich die Frage nach dem Personal im 
redaktionellen Bereich nicht nur bei 
uns, sondern in allen Häusern noch 
einmal neu stellen«, ist die MVD-Be-
triebsratschefin Karin Wagner über-
zeugt. Eine Entscheidung über den 

Druckbereich ist in Potsdam ebenfalls 
offen. Ob die seit Jahren diskutierte 
Investition in eine neue Druckmaschi-
ne kommt, soll sich noch 2012 ent-
scheiden. Dann stelle sich auch he-
raus, ob die Druckerei im Verlags-
haus verbleibt oder abgespalten 
wird. � Red.

Große Veränderungen – aber nicht zum Besten.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

	� Verbesserungen  
im ZDF-Tarif

Die Journalistengewerkschaften 
ver.di und DJV haben mit dem 

ZDF Verbesserungen tariflicher Einzel
fragen ausgehandelt: Da die bishe-
rige Staffelung nach dem Lebensalter 
entfällt, erhalten viele Beschäftigte 
ab 2013 mehr Urlaub. Alle Festange
stellten bekommen künftig 31, alle 
arbeitnehmer-ähnlichen Freien 30 Ta-
ge. Gegenüber dem ursprünglichen 
ZDF-Angebot von 28 Tagen ist das 
eine deutliche Verbesserung. Zudem 
wurden Einkommensobergrenzen 
für die Arbeitnehmerähnlichkeit an-
gehoben. Feste und Freie können bis 
zu zehn Tagen Sonderurlaub zur Pfle-
ge naher Angehöriger beantragen.

	� Tarifvertrag Stiftung 
Warentest gebilligt

Der neu ausgehandelte Haustarif-
vertrag für die Belegschaft der 

Stiftung Warentest fand die Billigung 
der dort beschäftigten ver.di-Mitglie-
der. Es war mehr als ein Jahr verhan-
delt worden. Der Tarif regelt neu unter 
anderem die Erfolgsbeteiligung, die 
Anerkennung von Berufsjahren und 
zusätzliche Urheberrechtsausschüt
tungen. Bestandteile, die überwie-
gend den TVöD Bund anwenden, 
wurden beibehalten. 

	� Jetzt Betriebsrat  
bei Zeit-Online

Bei »Zeit-Online« in Berlin wurde 
im Oktober erstmals ein fünfköp-

figer Betriebsrat gewählt. Die rund 
80 Beschäftigten beteiligten sich äu-
ßerst rege an der Wahl.

	� Freie sollen in den  
RBB-Personalrat

Der ver.di-Senderverband im RBB 
setzt sich dafür ein, dass die Frei-

en, die die Hälfte der Beschäftigten 
in der Berlin-Brandenburgischen 
ARD-Anstalt ausmachen, künftig 
durch den Personalrat vertreten und 
als Mitglieder in die Interessenver-
tretung gewählt werden können. Die 
gegenwärtige Überarbeitung des 
Staatsvertrages zum RBB sei geeig-
net, die Rechte der Freien zu stärken, 
so die Forderung an die Landesre-
gierungen.

Meldungen

Arbeitsdruck wird  

weiter wachsen

Rauskaufen ist keine Lösung
»Restrukturierung« im Berliner Verlag nach FR-Insolvenz angekündigt

Kündigungen und weitere Umbrüche 
MAZ: »Marktgerechte« Umstrukturierungen und noch viele Unbekannte



s p r a c h r o h r 5 |  126 B e r i c h t e

Am 1. Oktober ist die zweite Stu-
fe der Gehalts- und Honorarer-

höhungen aus der Gehaltstarifrunde 
2011 für die festen und freien Be-
schäftigten des RBB in Kraft getre-
ten. Danach erhalten alle Festange-
stellten 2,1 Prozent mehr Gehalt. Als 
soziale Komponente wird für alle 
Empfänger der unteren Gehaltsgrup-
pen zusätzlich ein Einmalbetrag von 
130 Euro gezahlt. Die Honorare der 
Freien steigen ebenfalls um 2,1 Pro-
zent. Der ver.di-Senderverband weist 
darauf hin, dass nicht nur die tari-
fierten, sondern sämtliche typischer-
weise gezahlten Honorare von dieser 
Steigerung betroffen sind, darauf 
solle bei den Abrechnungen geach-
tet werden. Beim RBB – wie in ande

ren ARD-Sendeanstalten – laufen ge-
genwärtig Verhandlungen zum neu-
en, gemeinsamen Manteltarifvertrag. 
Hauptdiskussionspunkt ist der Ratio
nalisierungsschutz. Die Geschäftslei
tung plant eine massive Verschlech
terung der bestehenden Regelungen. 
So konnte bislang nach zehn Jahren 
Betriebszugehörigkeit nur noch aus 
besonderem Grund gekündigt wer-
den. Das soll künftig erst nach 20 
Jahren Betriebszugehörigkeit und ab 
einem Alter von 50 Jahren gelten. 
Die Verpflichtung des Arbeitgebers, 

Beschäftigten bei Rationalisierungs-
maßnahmen gleich- oder höherwer-
tige Arbeitsplätze anzubieten, soll 
entfallen. ver.di und DJV haben einen 
eigenen Gegenentwurf zum Ratio-
nalisierungsschutz vorgelegt, der si-
chert, dass entsprechende Maßnah-
men sozialverträglich und im Inte
resse der betroffenen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter gestaltet wer-
den müssen. Einsparungen und Um-
strukturierungen sollen nicht zu Ein-
schnitten in die Manteltarifverträge 
führen.� RED

Eine Schippe zugelegt
2,1 Prozent mehr Gehalt und Honorar beim RBB

Nach einer dreimonatigen Unter-
brechung, die von Beschäftig-

tenseite mit mehreren Warnstreiks 
und Aktionen begleitet wurde, sind 
die Tarifverhandlungen für die bun-
desweit 1700 Beschäftigten der Ki-
no-Kette CinemaxX – darunter etwa 
270 in Berlin – Anfang November 
fortgesetzt worden. Am 13. Novem-
ber konnte ein Tarifergebnis erzielt 
werden. Insgesamt sei eine ordent-
liche Lohnerhöhung für die Beschäf-
tigten erreicht, die ihnen ein Entgelt 
sichert, das auch zum Leben reicht, 
schätzt man bei ver.di ein. »Die Be-
schäftigten können sich im Schnitt 

über 9,74 Prozent Entgelterhöhung 
über die Laufzeit des Tarifvertrages 
freuen«, fasste ver.di-Verhandlungs-
führer Frank Schreckenberg das Er-
gebnis zusammen. Die CinemaxX-

Servicekräfte erhalten demnach im 
kommenden Jahr – abhängig von der 
Berufserfahrung – Stundenlöhne 
zwischen 8 und 9,15 Euro. Zuvor wa-
ren 6,30 Euro üblich. Die Jahresson-

derzahlung wird bereits ab 2012 auf 
635 Euro für Altbeschäftigte und 
335 Euro für Neueinsteiger erhöht. 
»Außerdem gibt es ab 2013 für die 
Beschäftigten einen Mindesturlaub 
von 27 Tagen. 2014 steigt er auf 28 
Tage«, so Schreckenberg. Pläne zur 
Verschlechterung der Arbeitsbedin-
gungen, konnten schließlich abge-
schmettert werden. So kommt es 
nicht zu völlig freien und ungeplan-
ten Bereichswechseln oder zu einer 
Liberalisierung der Tätigkeitsbe-
schreibung. Auch ein Einsatz zu Hei-
ligabend oder Silvester sei nach wie 
vor nur freiwillig möglich.� RED

Endlich wieder Film ab bei CinemaxX
Tarifergebnis bringt ordentliche Lohnzuwächse für Kinobeschäftigte

Bis 9,15 Euro statt  

6,30 Euro

Warum gibt es in Europa trotz 
der großen Krise relativ wenig 

gemeinsamen Widerstand? Ein kürz-
lich im Verlag Assoziation A erschie-
nenes Buch mit dem Titel »Krisen. 
Proteste« gibt einige Antworten auf 
diese Frage und zieht eine Zwischen-
bilanz der Proteste, Aufstände und 
Streikbewegungen, die es bisher als 
Reaktion auf die sozialen Verwerfun-
gen gab.

Die Ungleichzeitigkeit der Krisen-
politik und der Wahrnehmung bei 
den Betroffenen erschwert einen ge-
meinsamen Widerstand. Diese Ent-
koppelung stellt für die Linken ein 
großes Problem dar, »das keines-
wegs mit bloßen Appellen und welt-
weiten Aufrufen bewältigt werden 
kann«, schreiben die Herausgeber 
des Buches, Peter Birke und Max 
Henninger, in der Einleitung. In zwölf 
Aufsätzen, die größtenteils auf der 
Onlineplattform Sozial.Geschichte 
Online veröffentlicht wurden, wer-
den die aktuellen Bewegungen in 
den unterschiedlichen Ländern auf 
hohem Niveau analysiert.

Zur Lage in Griechenland gibt es 
gleich zwei Beiträge. Während der 
Historiker Karl Heinz Roth die Vor-
geschichte der Krise rekonstruiert 
und dabei auf das Interesse des grie-
chischen Kapitals am Euro eingeht, 
beschäftigt sich der Soziologe Gre-

gor Kritidis mit der vielfältigen Wi-
derstandsbewegung der letzten Jah-
re. Er sieht in den Aufständen nach 
der Ermordung eines jugendlichen 
Demonstranten durch die Polizei im 
Dezember 2008 »die Sterbeurkunde 
für die alte Ordnung«. Ausführlich 
geht er auch auf die Bewegung der 
Empörten ein, die im Sommer 2011 

aus Protest gegen die EU-Spardikta-
te öffentliche Plätze in Griechenland 
besetzten und mit massiver Polizei-
repression konfrontiert waren. Eben-
so stellt Kritidis die Bewegung zur 
Schuldenstreichung vor, die es seit 
einem Jahr gibt.

Kirstin Carls zeigt am Beispiel Ita-
lien auf, wie die technokratische 

Monti-Regierung in den letzten Mo-
naten Einschnitte in die Arbeits-, und 
Sozialgesetzgebung umgesetzt hat, 
die Berlusconis Regierung nach hef-
tigem Widerstand hatte zurückzie-
hen müssen. Das Bündnis The Free 
Association liefert Hintergrundinfor-
mationen über die Proteste in Groß-
britannien. Zwei spanische Aktivisten 
beschreiben, wie sich ein Teil der Em-
pörten, nachdem sie Zelte auf den 
öffentlichen Plätzen aufgegeben hat-
ten, auf den Kampf gegen Häuser-
räumung und die Unterstützung von 
Streiks konzentrierten. 

Das Buch kann nach den Blockupy-
Aktionstagen in Frankfurt wichtige 
Anregungen für eine Perspektivde-
batte der Krisenprotestbündnisse lie-
fern.� Peter Nowak

Peter Birke, Max Henninger, Krisen.Pro-
teste, Berlin 2012, 312 Seiten, 18 Euro, ISBN 
978-3-86241-413-0

Buchtipp

Analyse der Krisen-

proteste in Europa

Ein Buch betrachtet  

Widerstandsbewegungen

Bewegung der Empörten 

in vielen Ländern

Zusammenlegung 
ist kein guter Weg

Die Deutsche Journalistenunion in 
ver.di kritisiert Pläne des Axel-Sprin-
ger-Verlags, die Redaktionen der 
»Welt«-Gruppe, der »Berliner Mor-
genpost« und des »Hamburger 
Abendblattes« in eine Redaktions-
gemeinschaft zu überführen. Der 
Weg, der mit der Redaktionszusam-
menlegung von Welt und Morgen-
post ja bereits beschritten wurde, sei 
»nicht geeignet, um die publizisti-
sche Vielfalt und hohe qualitative 
Standards dauerhaft zu erhalten«, 
kritisiert dju-Bundesgeschäftsführe-
rin Cornelia Haß. Er diene »allein 
dem Ziel, Kosten zu reduzieren«. Der 
Arbeitsdruck in der Redaktion werde 
sich erhöhen, Möglichkeiten zu um-
fangreicher Recherche würden wei-
ter eingeschränkt. Das werde the-
matischer Verflachung Vorschub 
leisten, befürchtet die Gewerkschaft. 
Erforderlich sei, die Redaktionen 
personell aufzustocken und weiter-
zubilden, heißt es in der Stellung-
nahme. »Auch die Erfahrungen, die 
wir mit Redaktionsgemeinschaften 
in anderen Verlagen machen, deuten 
nicht darauf hin, dass die Zusam-
menlegung zu einem breiteren The-
menspektrum oder einer Vertiefung 
von Inhalten führt. Genau das wäre 
aber wünschenswert und auch not-
wendig, um den einzelnen Titeln ei-
ne langfristige Perspektive zu eröff-
nen.«�  RED
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Alice Ströver, 
Geschäftsfüh-
rerin der Frei-
en Volksbühne 
Berlin e.V. 
(links) und 

Sabine 
Schöneburg 
(rechts), ver.di-
Landesbezirk 
Theater und 
Bühnen.

Frau Ströver, die Freie Volksbüh-
ne Berlin (FVB) wurde 1890 als 
erste kulturpolitische Massenor-
ganisation der deutschen Arbei-
terbewegung mit dem Ziel ge-
gründet, sozial schwächer gestell-
ten Bevölkerungsgruppen einen 
Zugang zu Bildung und kulturel-
lem Leben zu ermöglichen. Dass 
es die FVB heute noch gibt, zeugt 
von Sinnhaftigkeit und Stehver-
mögen. Wir wollen nicht die ge-
samte wechselvolle Geschichte be
leuchten, sondern an die 1990er 
Jahre anknüpfen. Das eigene The-
ater, das Haus an der Schaperstra-
ße, musste verkauft werden. Ein 
tiefsitzender Schock... 

A. Ströver: In ihrer Hochzeit in den 
1920er Jahren hatte die Volksbühnen
bewegung in Berlin an die 160.000 
Mitglieder und ein eigenes Theater 
am Bülowplatz, wo Max Reinhardt 
ab 1915 Direktor gewesen war. Man 
hat sich immer auch als Kulturmittler 
gesehen. Nach dem Krieg teilten sich 
die Wege. Die Volksbühne am heu-
tigen Rosa-Luxemburg-Platz wurde 
zu DDR-Zeiten als staatliche Sprech-
bühne weitergeführt ... 

S. Schöneburg: Die Volksbühnen-
bewegung wurde im Ostteil quasi von 
der gewerkschaftlichen Kulturarbeit 
aufgefangen. Auch im FDBG gab es 
Boni und Vergünstigungen, Abone-
mentsreihen, um Bildungsarbeit und 
Kultur zu fördern ...

A. Ströver: Im Westen folgte 1947 
die Neugründung der Freien Volksbüh
nen und später, ab 1963, gab es er-
neut ein eigenes Theater. Der Verein 
hatte in den 1980er Jahren an die 
40.000 Mitglieder, war eine feste 
Größe im Kulturleben, auch als Be-
sucherorganisation stellte er einen 
wichtigen Faktor dar. Dass das erfolg
reiche Haus an der Schaperstraße, zu
letzt unter Kurt Hübner ein Publikums
magnet, nach Intendantenwechseln 
und Wegfall der Senatsförderung ge
schlossen werden musste und nach 
Gastspielbetrieb und Vermietungs-
versuchen Ende der 90er Jahre gänz-
lich verloren ging, bedeutete ein Trau-
ma. Auch die Politik war mit einem 
so traditionsreichen Verein unwürdig 

umgegangen. Der Verkauf an einen 
»Investor« schließlich kam einem 
kulturpolitischen Skandal gleich, ob-
wohl kaum noch jemand aufschrie. 

S. Schöneburg: Die IG Medien 
war lange Jahre im Verein der Freien 
Volksbühne fest verankert. Das än-
derte sich erst in der Umbruch- und 
Neuorientierungszeit Anfang der 
90er Jahre. Ich hatte dann als IG-
Medien-Sekretärin 1994 den Sozial-
plan für die Beschäftigten des ge-
schlossenen Theaters an der Scha-
perstraße mit zu verhandeln ... 

A. Ströver: Auch für die Freie 
Volksbühne als Besucherorganisation 
war die Schließung eine Katastrophe. 
Die Mitglieder schwanden scharen-
weise. Bald war ein historischer Tief-
punkt erreicht. Entlassungen waren 
unvermeidlich. Übrig blieb das schöne 
Verwaltungsgebäude in der Ruhr-
straße, wo wir heute noch sitzen. 
Man entschied dann notgedrungen, 
sich auf Kartenvermittlung zu kon-
zentrieren und als klassischer Besu-
cherservice zu profilieren. Dieser Pro-
zess war mit technischen Moderni-
sierungen und der Gewinnung neu-
er Mitglieder verbunden, er setzt sich 
kontinuierlich bis heute fort. 

Wie würden Sie den jetzigen 
Stand beschreiben?

A. Ströver: Unsere Mitglieder 
können heute die gesamte Breite des 
Berliner Kulturangebotes nutzen, jähr
lich 10.000 Kulturveranstaltungen in 
der Hauptstadt und in Brandenburg. 
Wir sind ständig dabei, weitere Häu-
ser und Veranstalter in unser Ange-
bot einzubeziehen – sowohl aus der 
Hochkultur als auch dem reinen Un-
terhaltungsgenre. Als »Großabneh-
mer« handeln wir Vorteile – das sind 
Preisermäßigungen bis zu 40 Prozent 
-– für unsere Mitglieder aus, egal ob 
bei »Stars in Concert« oder bei den 
Berliner Philharmonikern. Natürlich 
zum gegenseitigen Vorteil, denn wir 
füllen so auch die Häuser. Wir bieten 
nach wie vor klassische Abos an, un-
sere sogenannten Kulturpakete. Da-
neben gibt es die Kulturkarte PUR, 
mit der Mitglieder per Telefon oder 
Internet beliebig einzelne Veranstal-
tungen aus unserem monatlichen 
Angebot wählen und dafür günstig 
Karten buchen können. Wir fungieren 
als »Full-Service-Betrieb« und wollen 
nach wie vor in die Breite der Gesell-
schaft hinein wirken. Das gelingt 
auch. Jedes unserer Mitglieder geht 
im Schnitt jährlich zehnmal ins Thea-
ter. Doch wir vermitteln nicht aus
schließlich Karten. Wir sehen uns jede 
Vorstellung an, haben eine eigene Da
tenbank mit entsprechenden Haus
kritiken, beantworten Anfragen, 

beraten. Wir organisieren in unserem 
Haus jeden Montag eine eigene Ver-
anstaltung mit Bühnengesprächen 
und Debatten vor und nach Premie-
ren, zu künstlerischen und kulturpo-
litischen Themen ...

Und wohin soll die weitere Ent-
wicklung gehen?

A. Ströver: Wir suchen neue We-
ge auch über die Darstellende Kunst 
hinaus. Gerade haben wir mit etlichen 
Filmkunsttheatern gute Angebote 
für unsere Mitglieder ausgehandelt. 
Ganz frisch sind Absprachen mit Ber-
liner Museen, das Angebot für un-
sere Mitglieder auch auf Museums-
besuche auszuweiten.

S. Schöneburg: Es gibt bei ver.di 
Berlin-Brandenburg seit längerem Plä-
ne – sogar einen Beschluss der letzten 
Landesfachbereichskonferenz – mit 
der Freien Volksbühne Berlin wieder 
enger zu kooperieren und Möglichkei
ten der Zusammenarbeit auszuloten. 
In der Tradition aus der Arbeiterbe-
wegung ohnehin, aber auch in ihrer 
aktuellen Funktion als Kulturmittlerin 
ist die Freie Volksbühne Berlin für 
ver.di Partnerin und Mitstreiterin.

A. Ströver: Ich begrüße das sehr. 
Alle, die sich in Berlin und dem Um-
land für Kultur stark machen, sollten 
an einem Strang ziehen ... Den ver.di- 
Mitgliedern in Berlin und Branden-
burg darf ich schon jetzt ein speziel-
les Angebot unseres Vereins unter-
breiten, das hoffentlich Interesse fin-
det. (Siehe Kasten unten)

Interview: H. Nehrlich

B e r i c h t e

Orientierung gibt es über das Mit-
gliedermagazin.

Kulturmittler mit Stehvermögen
ver.di will mit dem traditionsreichen Freien Volksbühne Berlin e.V. kooperieren

Vom historischen Tief 

zum kulturellen Service

Lust auf Kultur?
Jedes interessierte ver.di-Mitglied 
erhält ein Jahr Mitgliedschaft in der 
Freien Volksbühne Berlin geschenkt. 
Der jährliche Mitgliedsbeitrag von 
36,- Euro entfällt, es müssen nur die 
gebuchten Karten für Theater, Oper, 
Konzert oder Varieté bezahlt werden. 
Das kostenlose Angebot endet auto-
matisch nach zwölf Monaten, kann 
aber als normale Mitgliedschaft in-
dividuell verlängert werden. Es gibt 
die Kulturkarte PUR und das monat-
lich erscheinende Mitgliedermaga-
zin »Kulturfoyer« frei Haus (Termine 
und Preise auf der Webseite). Gebuch
te Karten werden mit der Post frei 
Haus zugesandt. Interessenten kön-
nen sich kostenfrei anmelden: 
Freie Volksbühne Berlin e.V., Ruhr-
straße 6, 10709 Berlin, Tel. 030/ 86 
00 93-51 oder -52, E-Mail: service@ 
lustaufkultur.de (Stichwort »ver.di«), 
www.lustaufkultur.de

Ob sie etwas mit Frank Castorf und dem Haus am Rosa-Luxemburg-Platz oder etwas mit der Bühne an 
der Schaperstraße zu tun habe, wird Alice Ströver, früher Kultur-Frontfrau der Grünen in Berlin, inzwi-
schen gern gefragt. Sie ist seit fünf Monaten Geschäftsführerin der Freien Volksbühne Berlin e.V. – und 
offenbar gehört Kenntnis über diese traditionsreiche Institution nicht mehr zum Allgemeingut. Das will 
Ströver wieder ändern. Wir trafen sie im Gespräch mit Sabine Schöneburg, im ver.di-Landesbezirk zu-
ständig für Theater und Bühnen.
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Längst sind alte und neue Nazis – organisiert in 
NPD, Freien Kameradschaften, dem islamfeind-

lichen Pro Deutschland oder anderen Gruppie-
rungen – buchstäblich überall anzutreffen. Schien 
es in den neunziger Jahren so, als seien ge
walttätige Übergriffe von Skinheads und eine 
überdurchschnittlich ausgeprägte Sympathie mit 
rechtsextremistischem Gedankengut vor allem in 
der ostdeutschen Provinz zu beklagen, so lässt 
sich inzwischen kaum noch übersehen, dass Na-
zis sich auch in Städten breitmachen – in Ost und 
West. Dass dabei Ignoranz oder Herunterspielen 
den besten Nährboden für die Entwicklung rech-
ter Subkulturen boten, zeigt Dortmund: In den 
zurückliegenden Jahren habe sich die Ruhrge-
bietsstadt zum Vorzeigeort für die Aktivitäten der 
autonomen Nationalisten entwickelt, berichtete 

Politikwissenschaftler Jan Schedler kürzlich bei 
einer Fachtagung der Friedrich-Ebert-Stiftung 
»Rechtsextremismus im urbanen Raum: Entwick-
lungen – Herausforderungen – Perspektiven«. So 
sei der sehr militante Nationalistische Widerstand 
aus verschiedenen Freien Kameradschaften her-
vorgegangen und habe sich in der Stadt gut ver-
ankern können. »Seit die Gruppierung verboten 
wurde und sich immer mehr Bürger/innen gegen 
rechts organisieren, stagniert die Entwicklung der 
rechtsextremistischen Szene«.

Auch in Dresden stellten die Bürger/innen fest, 
dass sich Zivilcourage auszahlt, denn seit sie ge-
gen die Naziaufmärsche am Gedenktag 13. Fe-
bruar protestieren, findet die örtliche Naziszene 
deutlich weniger Zulauf, wie Ralf Wagner vom 
Antifa-Recherche-Team aus Dresden weiß. Gleich-

wohl bleibe die NPD in Dresden wie in Sachsen 
insgesamt eine feste Größe, mit einem »Stamm
wählerpotenzial von vier bis fünf Prozent«. Im-
merhin sei die NPD überaltert, während die so 
genannten freien Kräfte vorwiegend aus jungen 

Männern bestünden, die sich stark auf Heimat-
geschichte und Brauchtumspflege konzentrierten. 
»Glücklicherweise wird beim Fußballclub Dyna
mo Dresden das Auftreten von Rechtsextremisten 
in der Fanszene nicht mehr unwidersprochen hin-
genommen.«

Hitzige politische Diskussionen gibt 
es in der ver.di-Jugendbildungsstät-

te in Konradshöhe öfter. Doch beson-
ders hoch schlagen die Wogen bei dem 
2011 gestarteten Modellprojekt »Film 
ab! Medien gegen Antisemitismus«. 
Hier kommen Schüler- und Jugendgrup-
pen aus Berlin, Brandenburg wie auch 
anderen Bundesländern für fünf Tage in 
der Bildungsstätte an der Havel zusam-
men, wo mit Wissen und Inhalten über 
Juden und Antisemitismus den grassie-
renden Vorurteilen gegengesteuert wird. 
»In den ersten Diskussionsrunden wer-
den oft haarsträubende Ansichten ge-
äußert«, berichtet die Projektleiterin Tat-
jana Volpert. »Dass Juden außerordent-
lich reich seien und angeblich die Fäden 
bei Großkonzernen wie Coca-Cola zie-
hen. Viele Jugendliche meinen auch, 
dass zu viel Geld an Israel als Wieder-
gutmachung für die Naziverbrechen ge-
zahlt werde.« Aber auch der aktuelle 
Nahostkonflikt zwischen Israel und Pa-
lästina spielt eine große Rolle, da beson-
ders viele junge Muslime an den Semi-
naren teilnehmen.

Von den so kontrovers geführten Ein-
gangsstatements führt das Seminar wei-
ter zu Informationen, die auch jüdische 
und muslimische Pädogog/innen liefern, 
und schließlich zur Produktion von Video
clips, in denen die Jugendlichen sich fil-

misch mit den verbreiteten Vor
urteilen gegenüber Juden aus-
einandersetzen. Die bisher pro
duzierten Clips sind ganz unter
schiedlich: Es gibt etwa mitge-
filmte Straßeninterviews zum The
ma wie auch eine Reportage über 
einen koscheren Laden in Berlin-Rei-
nickendorf oder einen Film, der Einbli-
cke in das jüdische Leben Berlins bietet.

Doch es gibt noch einen zweiten Teil 
des Modellprojekts: Lehrer/innen erhal-
ten im Rahmen des Projekts eine Schu-
lung, die sie befähigen soll, in ihrer 
Schule eigene Projekte oder Seminare 
zum Thema Antisemitismus zu initiieren. 
»Außerdem entsteht im Verlauf des drei-
jährigen Modellprojektes viel Material, 
das wir später auch anderen zugänglich 
machen wollen«, sagt Elke Weißer, Lei-
terin der ver.di-Jugendbildungsstätte 
Konradshöhe. Dass es einen großen Be-
darf an solchen Angeboten gibt, zeigt 
die starke Resonanz. Sogar Schüler/in-
nen aus Nordrhein-Westfalen haben be-
reits an einem der Seminare teilgenom-
men. »Tatsächlich besteht ein Mangel 
an entsprechenden Bildungsangeboten 
– vor allem im ländlichen Raum«, weiß 
Tatjana Volpert. Von bundesweit 13 ge-
förderten Projekten zum Thema Antise-
mitismus sind allein neun in Berlin an-
gesiedelt. Und so ist es wenig verwun-

derlich, dass das Interesse ungebrochen 
groß ist. Bisher wurden zwölfmal das 
fünftägige Seminar für Schüler- bzw. Ju-
gendgruppen veranstaltet und gleich-
zeitig die begleitenden Pädagog/innen 
fortgebildet. Das Modellprojekt wird in 
Kooperation mit dem Projekt »Bildungs-
Bausteine gegen Antisemitismus« ver-
anstaltet und im Rahmen des Bundes-
programms »Toleranz fördern – Kom-
petenz stärken« sowie des Landespro-
gramms »Demokratie, Vielfalt, Respekt 
in Berlin« gefördert.

Am 18. Dezember findet in der ver.di 
Bundesverwaltung unweit des Ostbahn-
hofs ein Fachtag statt, der sich an Leh-
rer/innen, in der politischen Bildungsar-
beit Tätige sowie Filmschaffende wen-
det. Dabei wird es Vorträge geben sowie 
vier Workshops, in denen vermittelt 
wird, wie politische Bildungsarbeit mit 
einer filmischen Umsetzung verbunden 
werden kann.	�  Gudrun Giese 

Rechter Gewalt etwas entgegensetzen
In mehreren Städten formiert sich die Gegenwehr

Mit Bildung gegen 
rechte Vorurteile
Modellprojekt »Film ab! Medienseminare gegen Antisemitismus«  
in der ver.di-Jugendbildungsstätte Berlin-Konradshöhe

Rechte weder ignorieren  

noch stark herunterspielen

http://konradshoehe.verdi.de
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Spektakulär ist die Aktion nicht, aber 
sehr wirkungsvoll: Seit einiger Zeit 

veranstaltet das Bündnis gegen Rechts-
extremismus in Fehrbellin einmal jährlich 
eine Radtour der Toleranz. Dabei wird 
in verschiedenen Dörfern der Region 
Zwischenstation gemacht, die Bürger-
meister sind vorab in die Gestaltung der 
Aktionen vor Ort einbezogen. »Keine 
große Sache die viel Geld kostet, aber 
genau das richtige, um die Menschen 
in den Ortschaften anzusprechen«, meint 
Nico Scuteri vom Mobilen Beratungs
team Neuruppin. Außergewöhnlich da-
bei ist, dass es in Fehrbellin weder eine 
starke rechtsextremistische Szene noch 
gewaltsame Übergriffe gab. Doch in der 
Arbeit der Mobilen Beratungsteams in 
Brandenburg sowie vieler örtlicher Initi-
ativen geht es eben auch darum, das 
Entstehen rechter Gruppen oder die 
Ausbreitung rechten Gedankengutes 
rechtzeitig zu verhindern. Und so sieht 
Nico Scuteri die Arbeit des Beratungs
teams und der vielen Einzelgruppen in 
der Region Neuruppin-Ostprignitz auf 

einem guten Weg. »Durch eine konti-
nuierliche und nachhaltige Arbeit vor Ort 
lässt sich am meisten erreichen gegen 
rechtsextremistisches Gedankengut.« 
Die rechte Szene ist dadurch zwar nicht 
verschwunden, aber doch weit weniger 
präsent als in anderen Regionen. Zwar 
sei sie in verschiedenen Orten im östli-
chen Havelland mit Aufmärschen oder 
auch »Mahnwachen gegen die steigen-

den Benzinkosten« unterwegs. Doch die 
Netzwerke des zivilgesellschaftlichen 
Widerstands gegen rechts funktionieren 
mittlerweile reibungslos. »So kann in-
nerhalb kurzer Zeit zu Gegendemon
strationen mobilisiert werden«, sagt Nico 
Scuteri. 2002 hat sich der NPD-Kreisver-
band in der Region aufgelöst. Das Gros 
der NPD-Mitglieder ist in den so genann-
ten freien Kräften der Rechten aufge-

gangen. Deutlich spürbar sei, so 
haben die Mitarbeiter/innen des 
Mobilen Beratungsteams Neu-
ruppin festgestellt, dass die 
Rechtsextremisten zunehmend 
versuchen, die Normalbürger mit 
Themen wie Benzinpreis, Eurokrise 
oder Asylrecht zu erreichen. Genau 
an dieser Stelle setzt 
auch die Arbeit der 
zivilgesellschaftli-
chen Arbeit an. Nico 
Scuteri: »Es ist eine 
Sache, sich allge-
mein gegen rechts 
auszusprechen. 
Doch es geht vor al-
lem darum, wie man 
sich in aktuellen politischen Diskussio-
nen positioniert.« Die Mobilen Bera-
tungsteams wollen hier vor allem die 
Multiplikatoren vor Ort argumentativ 
stärken und auch die Kommunalpoliti-
ker für ein deutliches Engagement ge-
gen rechte Vorurteile gewinnen.

Vielerorts ist das bereits gelungen. So 
wurde nach langen Diskussionen die Lei-
tung des Asylbewerberheims in Neurup-
pin ausgetauscht. Früher privat und rein 
profitorientiert betrieben, ist das Heim 
nunmehr ein Ort, an dem sich auch zi-
vilgesellschaftliches Engagement kristal-
lisiert. In diesem Jahr wurden die Inter-
kulturellen Wochen erstmals im Asylbe-
werberheim veranstaltet. � GG

Anders stellt sich die Situation in München dar: 
Hier gibt es eine Vielzahl lokaler Nazigruppen, 
die sich oft unwidersprochen fremdenfeindlich, 
rassistisch, antisemitisch oder auch homophob 
äußern können. »Wir haben hier sogar Aufmär-
sche vor Kliniken, in denen Abtreibungen statt-
finden«, erklärt Robert Andreasch von der Anti-
faschistischen Informations-, Dokumentations- 
und Archivstelle (A.I.D.A.) in München. Eine Um-
frage unter Münchener Bürger/innen ergab hohe 
Zustimmungsquoten zu fremdenfeindlichen, anti
semitischen und antiislamischen Aussagen. 

Zwar zählt auch Frank Metzger vom Berliner 
Antifaschistischen Pressearchiv und Bildungs
zentrum (apabiz e.V.) eine beunruhigende Zahl 
an gewalttätigen Übergriffen von Rechtsextre-
misten auf. Doch anders als in Bayern nehmen 

Berliner Regierungspolitiker/innen das Problem 
ernst. Immerhin 2,3 Millionen Euro fließen jähr-
lich in das Landesprogramm gegen Fremdenfeind-
lichkeit, Rassismus und Antisemitismus, unter-
strich Berlins Senatorin für Arbeit, Integration und 
Frauen Dilek Kolat. »Wir brauchen beides; das 
zivilgesellschaftliche Engagement und eine noch 
größere Sensibilität der Polizei gegenüber der 
Hasskriminalität von rechts«, so die Politikerin. 
Metzger bemängelt das manchmal fehlende Fin-
gerspitzengefühl bei der Berliner Polizei. »Obwohl 
sie seit langem in zivilgesellschaftlichen Bündnis-
sen vertreten sind, versäumen es die Sicherheits-
kräfte zu oft, vorab über Demonstrationen oder 
Aktionen gewaltbereiter Rechtsextremisten zu 
berichten. Ein solches Verhalten ist kontrapro-
duktiv.« Sehr gute Erfolge zeige in Berlin der zi-

vilgesellschaftliche Einsatz gegen rechts. So sei 
die im Bezirk Lichtenberg fest verankerte Nazi-
szene weitgehend fortgedrängt worden. Doch 
bei allem Engagement und der teilweise wach-
senden politischen Aufmerksamkeit gegenüber 
rechtsextremistischer Gewalt bleibt das Thema 
akut. »Leider sind gewalttätige Übergriffe auf 
Muslime, auf Linke, Schwule und andere fast all-
täglich geworden«, sagt Bianca Klose von der 
Mobilen Beratung gegen Rechtsextremismus Ber-
lin. In solchen Übergriffen kulminiere letztlich das, 
was in weiten Teilen der Bevölkerung gedacht 
werde. »In der Gesellschaft sind Ressentiments, 
Ausgrenzung und Vorstellungen von der Un-
gleichwertigkeit verschiedener Menschengruppen 
weit verbreitet.« Auch dem müsse etwas entge-
gengesetzt werden. 

Es bleibt viel zu tun für die Politik und für alle, 
die sich zivilgesellschaftlich engagieren, um den 
Rechtsextremismus dauerhaft einzudämmen.
� Gudrun Giese

Kontinuität zahlt sich aus
Mobiles Beratungsteam Neuruppin setzt auf nachhaltige Effekte der Arbeit

Weitere Informationen: 
www.netz-gegen-nazis.de 
www.mbr-berlin.de 
www.apabiz.de 
www.aida-archiv.de 
www.�venceremos.sytes. 

net/artdd.html 
www.fes.de

www.gemeinwesenberatung-
demos.de �Foto: Petra Hennig

Ziviler Widerstand 

funktioniert reibungslos
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Zwei Runden? Na, det krieg ick 
doch hin, Fabian...«, ist die kesse 

Dreizehnjährige sicher. Sie soll mit 
einer Einrad-Clownerie den Über-
gang zwischen zwei Nummern 
schaffen. Mit einer 30-Minuten-
Show, die gerade geprobt wird, be-
teiligt sich der Kinderzirkus CABU-
WAZI-Springling aus Marzahn am 
17. Europäischen Zirkusschulfestival 
im belgischen Onnezies. Bislang wur-
den von dort regelmäßig Preise nach 
Hause gebracht. Auch die 8- bis 
13-Jährigen, die diesmal vor der 
Fachjury bestehen wollen, sind hoch 
motiviert, am Boden oder in der Luft. 
Zur Tanz-Nummer mit Reifenakroba-
tik haben die Mädchen sich selbst 
im Spiegel bei jeder Drehung kon
trolliert. Choreografin Tatiana Lind-
ner und Regisseur Fabian Gröger 
standen ihnen eineinhalb Stunden 
lang zur Seite.

Obwohl heute nur drei Gruppen 
in der Übungshalle direkt am S-Bahn-
hof Raoul-Wallenberg-Straße pro-
ben, wechseln ständig Positionen 
und Bilder. Die fünf kleinen Leiter
akrobatinnen mit Trainerin Kerstin 
Schlufter üben Spagat, Klimmzüge 
und Handstand fast bescheiden im 
Hintergrund. Die Großen von der 
Springseil- und Flic-Flac-Truppe »Die 
Springlings« – eine echte Zugnum-
mer, die dem Standort einst seinen 
Namen gab – trainieren selbständig. 
Erst am Ende fordern sie: «Jetzt dür-
fen wir aber auch mal mit Musik!«

»Normalerweise hätten wir jetzt 
hier elf Gruppen parallel, aber es gibt 
außerhalb Auftritte«, erklärt Fabian 
Gröger. Als künstlerischer Leiter hält 

er alle Fäden zusammen. Er gibt 
selbst regelmäßig Kurse in Jonglieren 
und Trampolin-Springen, koordiniert 
aber auch die Arbeit seiner acht fes-
ten Mitstreiter und der freiberufli-
chen Zirkuspädagogen. Zwei Drittel 
sind aktive oder ehemalige Artisten, 
Tänzerinnen oder Sportlehrer, ande-
re Handwerker, Techniker oder 
Schneiderinnen. Hier wird – wie bei 

einem echten Zirkus – jede Hand ge-
braucht. Auch Eltern oder Freiwillige 
helfen etwa bei Auftritten – sogar 
im Fernsehen, auch im Ausland... 

Hauptpersonen bei CABUWAZI-
Springling waren und sind jedoch die 
Kinder und Jugendlichen. 350 lassen 
sich hier pro Woche in die Traumwelt 
Zirkus entführen. Sie üben dafür be-
ständig, bauen richtige Nummern 
auf, entwickeln Selbstbewusstsein 
und Teamgeist. Vormittags kommen 
Kindergartengruppen oder laufen 
Schulprojekte. Nachmittags gibt’s 
Kurse in 23 Zirkusdisziplinen. »Egal 
ob jemand Anastasia, Enicö oder Da-
niel heißt, zu uns kann jeder kom-

men, der kreativ sein und sich bewe-
gen will. Auch dann, wenn die Eltern 
einen Tenniskurs nicht finanzieren 
könnten. In den Nachmittagskursen 
sind Spaß und Üben kostenlos.«  

ver.di-Mitglied Gröger weiß es ge-
nau. Vor 20 Jahren, als der Marzah-
ner Kinder- und Jugendzirkus noch 
unter dem Dach des Fördervereins 
Springpfuhlhaus gegründet wurde, 
kam er als einer der ersten. Clown 
wollte er werden. Das hat nicht ganz 
geklappt. Aber Nachwuchspreisträ-
ger und Profi-Artist wurde er schon. 
Als er 2008 sein Diplom für Schau-
spielregie in den Händen hielt, ging 
sein Zirkuslehrer und Vorgänger-

Akrobat schöön! zum Mitmachen 
Cabuwazi-Springling: 20 Jahre engagierter Kinderzirkus in Berlin-Marzahn

He, du schaffst das! Zirkusgründer Harald Lindner gibt auch im Ruhestand weiter Hilfestellung.

Platzleiter Harald Lindner offiziell in 
den Ruhestand. CABUWAZI, ein Ju-
gendkulturbetrieb, unter dessen Dach 
der Marzahner Standort inzwischen 
agierte, fragte bei Gröger an. Zwei 
Jahre, beschloss er, wollte er dort et-
was zurückgeben. Obgleich Lindner 
noch immer als unentbehrlicher Be-
rater vor Ort ist, arbeitet auch Grö-
ger hier weiter »40 Stunden die Wo-
che, eigentlich mehr«. Die Hälfte der 
Zeit fließt in die Akquise. Da geht es 
ihm nicht anders als den engagierten 
Kollegen an den vier anderen CA-
BUWAZI-Standorten in Kreuzberg, 
Treptow, Altglienicke oder Friedrichs-
hain. 350 000 Euro im Jahr werden 
in Marzahn gebraucht. Neben Pro-
jektmitteln, die ständig bei Kommu-
ne, Land, Bundesministerien oder EU 
eingeworben sein wollen, sucht man 
auch Sponsoren. Auftritte sorgen für 
Bekanntheit. Doch auch Politikerbe-
suche – der Regierende, Ursula von 
der Leyen und Volker Kauder waren 
schon da, Petra Pau ließ sich zum 
Mitmachen animieren – sind für das 
sozio-kulturelle Projekt wichtig. Und 
Medaillen. Wie der Erste Preis der 
europäischen Zirkusschulen, den die 
Marzahner Anfang November tat-
sächlich aus Belgien mit nach Haus 
brachten...

Vor Weihnachten kulminiert alles: 
Da gibt es an jedem Adventssonntag 
Vorstellung. Das neue Programm 
»Akrobatissimo« läuft im gelb-roten 
Zirkuszelt in Marzahn. Und in der 
Kinder-Showserie »Zimt & Zauber« 
im Wintergarten-Varieté treten Ak-
teure diesmal mit »Frau Holle« auf. 
Schließlich: Profis vom Cirque du So
leil gestalten am 14. Dezember eine 
Benefiz-Gala zu Gunsten des 20-jäh-
rigen CABUWAZI-Springling und ge-
ben Workshops für den Nachwuchs. 
Für all das und hoffentlich noch lange: 
Manege frei!� Helma Nehrlich
www.cabuwazi.de

Verständigung ist wichtig

Sponsoren für den 

kinderzirkus gesucht

Höher! Früh übt sich, wer in die Manege will.� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Unter dem Titel »Wenn die Mas-
kenbildnerin Tendenzträgerin ist« 
erläuterte Roswitha Weber im 
Sprachrohr 2/2012 aktuelle Posi-
tionen der ver.di-Fachgruppe Dar
stellende Kunst/Theater/Bühnen 
in der Tarifrunde des öffentlichen 
Dienstes. Die FG-Vorsitzende be-
kräftigte auch die Forderung, 
dass technische Theaterbeschäf-
tigte trotzt überwiegend künst-
lerischer Tätigkeit nicht zuneh-
mend unter den sogenannten 
»Normalvertrag« (NV) Bühne fal-
len sollen. Für sie müssten weiter 
die Tarifregelungen des öffentli-
chen Dienstes gelten. »Kein Nied-
riglohn am Theater!« hatte es in 
dem Beitrag geheißen. Die Urhe
ber des 2003 in Kraft getretenen 
NV Bühne laufen Sturm gegen 
die ver.di-Position, dass Theater-
beschäftigte, wie Bühnen- oder 
Kostümmaler, Maskenbildnerin-
nen oder Gewandmeister, nicht 
nach dem für sie miserablen NV 
Bühne angestellt werden sollen, 
der außer einer Mindestgage von 
1650 Euro fast nichts regelt. Hier 
eine Antwort aus der Fachgrup-
pe auf GDBA- und Bühnenverein-
Äußerungen der letzten Monate: 

Ist es kollektiver Gedächtnisverlust 
des Deutschen Bühnenvereins und 

der Genossenschaft Deutscher Büh-
nenangehöriger (GDBA) oder plum-
pe politische Panikmache, die sie zu 
Halbwahrheiten und Geschichtsver-
fälschungen treibt?

Es wird behauptet, dass wir, ver.di, 
versuchen, im Geltungsbereich des 
NV Bühne zu wildern. Es wird be-
hauptet, dass wir versuchen, Künst-
ler in den öffentlichen Dienst zu 
überführen. Es wird behauptet, dass 
nur die GDBA zu Tarifverhandlungen 
für Theatermitarbeiter berechtigt ist. 
Alle diese Behauptungen sind falsch. 
In den Tarifverhandlungen 2012 zum 
TVöD starteten wir den Versuch, Un-
gerechtigkeiten in der Anwendung 
des NV Bühne gerade zu rücken und 
die Kollegen und Kolleginnen, die 
seit jeher im BAT oder BMTG jetzt 
TV/L oder TVöD verankert waren, aus 
dem NV Bühne wieder herauszulö-

sen, den der Deutsche Bühnenverein 
zusammen mit der GDBA unter Aus-
schluss von ver.di im Jahr 2002 zu-
sammenschusterte. Mit dem Satz, 
dass Bühnentechniker unter diesen 
Tarifvertrag fallen sollen, »wenn mit 

ihnen im Arbeitsvertrag vereinbart 
wird, dass sie überwiegend künstle-
risch tätig sind«, wurde seinerzeit die 
Grundlage geschaffen, ehemalige 
BAT/BMTG-Angestellte und -Arbeiter 
sowie neue Kollegen und Kollegin-
nen, die arbeitstechnisch in den TVöD 
oder TV/L gehören, in einen NV Büh-
ne zu überführen, der keinerlei so-
ziale Absicherung kennt.

Leider sind alle arbeitsrechtlichen 
Schritte unsererseits gescheitert. In 
dem Urteil des Bundesarbeitsgerich-
tes vom 28. Januar 2009 ist zwischen 
den Zeilen zu lesen, dass der- oder 
diejenige selbst schuld sei, einen sol-
chen Vertrag zu unterschreiben. Da 
seit dem 1. Januar 2003 ein Wild-
wuchs an neuen NV-Bühne-Verträ-
gen im technischen Bereich zu ver-
zeichnen ist, haben wir beschlossen, 
etwas zu unternehmen, um unsere 
Kollegen und Kolleginnen weiterhin 
in den Genuss sozialer Absicherung 
kommen zu lassen, für die auch im 
Theater- und Bühnenbereich jahrzehn
telang und hart gekämpft wurde. 

Natürlich wissen wir alle, dass So-
zialabbau und Prekarisierung landauf 

landab und inzwischen nicht nur im 
kulturellen Bereich zu beklagen sind. 
Doch wir wollen nicht tatenlos zu-
sehen. Noch schlimmer finde ich die 
persönlichen Anfeindungen seitens 
des Bühnenvereins und der GDBA, 
die natürlich auf dem Status quo be-
harren und ver.di mit haltlosen Vor-
würfen überschütten. 

Wir sollten in diesen schwierigen 
Zeiten des angeblichen Geldmangels 
und der überbordenden Kürzungen 
an kulturellen Einrichtungen alle an 
einem Strang ziehen und uns nicht 
in einem Kleinkrieg verzetteln. 

Jochen Kolasinski, 
Fachgruppenvorstand Theater und Bühnen

Es geht um soziale Absicherung
Der schlechte Tarifvertrag sollte keine Grundlage für technisch Beschäftigte sein

Die befürchtete Anhebung der 
Mehrwertsteuer für den Kunst-

handel (siehe Sprachrohr 3/12, S. 14) 
ist nach Angaben von Kulturstaats-
minister Neumann vom Tisch. Die 
Kunstszene hatte massiv gegen die 
von der EU-Kommission geforderte 
Mehrwertsteuer-Anhebung beim 
Verkauf von Kunstwerken protes-
tiert. Auch ver.di-Vertreter hatten ar-

gumentiert, dass mit einer Abkehr 
vom reduzierten Mehrwertsteuersatz 
für Kunstwerke »einer für jeden 
Künstler real spürbaren Förderung 
das Aus drohe«. Die Gefahr scheint 
jetzt gebannt. 

Mit dem Ende Oktober vom Bun-
destag verabschiedeten Jahressteu-
ergesetz wurde statt einer Anhebung 
der Mehrwertsteuer auf den EU-wei-
ten Mindestsatz von 15 Prozent eine 
pauschale Margen-Steuer ähnlich 
wie in Frankreich eingeführt. Neu-
mann sieht nunmehr »keine wesent-
lichen Verschlechterungen für den 
Kunsthandel«. � Red

Mehrwertsteuer unangetastet
Änderung ohne Verschlechterung für den Kunsthandel

Ungerechtigkeiten  

gerade rücken 

	� Kleindarsteller: Kein 
Spiel auf Zeit mehr

Die Situation der Kleindarsteller 
an der Komischen Oper (wir be-

richteten in der vorigen Ausgabe) ist 
weiter unklar. Bei einem Gespräch 
mit etwa 50 Kleindarstellern am 1. 
Oktober wurde dem Operndirektor 
und dem neuen Intendanten eine 
Petition überreicht, die die Betroffe-
nen mit ihrer Unterschrift bekräftigt 
hatten. Um dem offenkundig scho-
ckierten Management Raum zu Re-
aktion zu verschaffen, wurde der ge-
forderte Zeitplan zur Umsetzung von 
Forderungen von den Kleindarstel-
lern zeitweilig wieder ausgesetzt. In-
zwischen gibt es einen neuen Ge-
sprächstermin am 20. Dezember, 
wenn alle Wiederaufnahmen gelau-
fen sind. Ein Spiel auf Zeit?

Als »weitgehend unbefriedigend« 
betrachtet die Abgeordnetenhaus-
fraktion der Linken die Antwort, die 
sie auf ihre Kleine Anfrage zur Situ-
ation der Kleindarsteller im Oktober 
erhalten hatte. Darin wurde u.a. fest
gestellt, dass die Kleindarsteller der 
Stiftung Oper in Berlin auf Basis von 
täglichen Aushilfsverträgen beschäf-
tigt seien und »nicht nach der Dauer 
ihres Einsatzes auf der Bühne« be-
zahlt würden. Das Berliner Vergabe-
gesetz greife für sie nicht. Wolfgang 
Brauer, kulturpolitischer Sprecher der 
Fraktion, will weiter im Gespräch 
bleiben und strebt eine grundsätzli-
che Lösung im Rahmen der gesam-
ten Opernstiftung an.� Red

Kurzmeldung

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

Kein Niedriglohn am Theater – für niemanden!� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Fachgruppe 
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regelmäßig den Staub abwischt, da-
mit deren Schönheit nicht verloren 
geht. Das Buch, von Herrn Johannes 
Gensfleisch Gutenberg erfunden, ist 
bitte schön auch ein Kunst-Produkt. 
Und wird es hoffentlich bleiben, so-
lange sich dieser Erdball dreht. Von-
einander lernen, jetzt und jawohl!

Vor mir sitzt schon den ganzen 
Abend eine Autorin aus Israel, viele 

Jahre in der Gegenwart in Heidelberg 
lebend und auch neu in der Berliner 
Mitgliederliste. Als Horst Bosetzky an 
den 100. Geburtstag von Erwin 
Strittmatter erinnert, zu dessen Fest-
akt er eingeladen war und die Ehre 
hatte, aus dessen »Laden«-Buch zu 
lesen, »woraus ich viel gelernt ha-
be«, stand jene Dame vor mir auf 
und rief durch die heilige Halle: 
»Aber wer ist Strittmatter«?

Der Rest war Gelächter, aber auch, 
wie bei Shakespeare, Schweigen. Ja, 
sogar bitteres Schweigen. Voneinan-
der lernen, im Großen wie im Klei-
nen. Dafür lohnt es sich schon, einen 
der noch letzten fahrenden S-Bahn-
züge im Nachtdunkel zu erreichen 
und für kurze Zeit wirklich so etwas 
wie zu einer ehrgeizigen und sogar 
couragierte Gemeinschaft der schrei-
benden Zunft zu werden. 

Und was sagt Brecht? »Wirklicher 
Fortschritt ist nicht Fortgeschritten-
sein, sondern Fortschreiten.« Danke, 
ver.di. � Roland Müller

stoff enthalten. Der tüchtige und 
sehr mutige Referent, der auch noch 
ein Schlitzohr ist, ein Herr Dr. Kolja 
Bedürftig vom ABW Wissenschafts-
verlag, legt sich mächtig ins Zeug, 
gleich einem bedürftigen Feldherrn, 
der seine selbst ernannten e-books-
Armeen um sich schart und ihre An-
wesenheit bis zum St. Nimmerleins-
tag verteidigt. Das ist sein gutes 
Recht; die digitale Welt ist, seit sie 
existiert, bekanntlich immer auf dem 
Vormarsch, auch, wie man nun hört, 
unter den Berliner Autoren und Ver-
legern.

Aber es gibt auch Vorbehalte, kri-
tische Stimmen: Jemand meldet sich 
zu Wort und warnt davor, dass diese 
Form des Buches zu einem billigen 
Konsumartikel verkommen könnte, 
den man in der Hosentasche trage 
wie eine Streichholzschachtel, was 
zur Folge haben könnte, dass das 
»Schöne Buch« eines Tages auf dem 
Misthaufen der Literaturgeschichte 
landen würde. – Der Mann erntet 

unerwartet Beifall. Man erinnere 
sich: In der DDR gab es regelmäßig 
Ausstellungen zu den »Schönsten 
Büchern der Welt«! Und welche 
Oma hat nicht zu Hause »ihre« Lieb-
lingsbücher im Regal, von denen sie 

Abends im ver.di-Palast am Ost-
bahnhof. Im 6. Stock ist noch 

Licht, beraten über drei Stunden lang 
die im VS organisierten Berliner 
Schriftsteller. Ihr Chef mit der silber-
weißen Winnetou-Frisur, Horst Bo-
setzky (-ky), seit 2000 zwölf Jahre 
lang im gewählten Amt(!), nennt ei-

ne aktuelle Zahl: 445 Mitglieder. Da-
von sitzen etwa 25 im Saal, »also 5 
bis 6 Prozent«. Aber, nur Nordrhein-
Westfalen hat deutschlandweit mehr 
Mitglieder als Berlin: 490. Doch dort 
sitzt womöglich Marcel Reich-Rani-
cki, und der zählt bekanntlich dop-
pelt. Schöne Geste des Vorstandes: 
Die hier heute abend »Neuen« mö-
gen sich kurz vorstellen! – Eine jun-
ge angehende Lyrikerin berichtet et-
was schüchtern von ihrem ersten, 
gerade entstehenden Gedichtband. 
Daneben, was für ein Kontrast, eine 
sehr selbstbewusste schwarzhaarige 
Dame mit gewellten Haaren aus 
Aserbaidschan, die momentan an ih-
rer Dissertation schreibt und bereits 
20 Bücher auf dem Markt hat. – 
C’est la vie! Oder, wie Tucholsky sa-
gen würde: »Sellerie!«

Es geht in der Hauptdebatte um 
die sogenannten e-books, und in die-
sem Thema ist wahrlich viel Zünd-

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Zündstoff e-book 
Voneinander lernen bei der VS-Versammlung
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Blumen gab es natürlich auch von zahlreichen Gratu
lanten, doch diesmal war die Torte mit den 102 Kerzen 
vom VS die Attraktion: Elfriede Brüning, das unbe-
stritten älteste Mitglied des Schriftstellerverbandes, 
wohl die älteste Schriftstellerin Deutschlands und 
einziges noch von der Zeit zeugendes Mitglied des 
Bundes proletarisch-revolutionärer Schriftsteller seit 
1932, feierte am 8. November bester Stimmung und 
bei guter Gesundheit ihren Geburtstag. Sie empfing 
Verwandte, Freunde und Kolleginnen im Gemein
schaftstreff ihres Wohnhauses in Berlin-Friedrichs-
hain. 30 Bücher sind von ihr erschienen, mit einer 
geschätzten Auflage von 1,5 Millionen. Zwar nimmt 
die Jubilarin seit einiger Zeit keine neuen Werke mehr 
in Angriff, doch beteiligt sie sich immer noch enga-
giert an Lesungen, unter anderem gegen rechts. Wir 
wünschen ihr auch im neuen Lebensjahr, dass sie 
wach, interessiert und gesund an unserer Seite bleibt!

Willkommensgeste  

für neue Mitglieder

Schönheit der Bücher 

nicht verlieren

	 Schräge Storys 

Im Herbst 2013 – zehn Jahre nach 
der ersten Anthologie – soll ein neu-

er Band mit Beiträgen von VS-Mit-
gliedern erscheinen, wiederum in Zu-
sammenarbeit mit dem Jaron Verlag 
und herausgegeben von Horst Bo-
setzky. Für »Die schrägsten Berliner 
Zehn-Minuten-Geschichten« suchen 
wir Texte über den ganz normalen 
Wahnsinn, über Spinner und Nor-
mierte und den schmalen Grat zwi-
schen Alltag und Absurdität, eben 
ausgefallene, originelle, skurrile Ber-
liner Geschichten – schräg eben wie 
die Stadt, in der sie spielen und von 
der sie handeln – mit einem Umfang 
von maximal 10.000 Computerzei-
chen (inkl. Leerzeichen). Da die Mehr
arbeit des Abtippens niemandem zu-
zumuten ist, können nur per E-Mail 
eingegange Beiträge akzeptiert wer-
den. Die Auswahl der Geschichten 
erfolgt durch den Herausgeber und 
den Verlag. Die abgedruckten Ge-
schichten werden mit 50 Euro für die 
1. Auflage pauschal honoriert. 
Einsendungen bitte bis zum 31. Dezember 
2012 an die Geschäftsstelle: vs.bb@verdi.
de. Betreff: Anthologie V. 

	� Lesemarathon 2013

Der Berliner VS-Vorstand hat auch 
für das Jahr 2013 einen Lesema-

rathon geplant und lädt die VS-Mit-
glieder ein, sich an diesem zu betei-
ligen. Erstmals wird der VS-Branden-
burg mit einer eigenen Schublade 
vertreten sein. Der Lesemarathon 
wird in der Woche vom 18. bis 22. 
März 2013 zu folgenden Themen 
stattfinden: Umzüge – mit Sack und 
Pack oder ganz anders. Jüdisch-deut-
sche Kultur in Berlin. Von Morgen-
muffeln und Frühaufstehern, von 
Schlafmützen und Nachteulen. Geis-
ter. Am Tag und in der Nacht, geru-
fene und ungerufene. Leichen im 
Keller und anderswo: Wer die be-
rühmte Leiche im Keller hat, der hü-
tet ein dunkles Geheimnis oder hat 
in der Vergangenheit schwere Schuld 
auf sich geladen. Daher geht es in 
dieser Schublade nicht nur um krimi
nelles Tun. Markiges aus Branden-
burg. Diese Lesung wird in Beeskow 
stattfinden. 

Falls der Andrang zu groß ist, ent-
scheidet die Reihenfolge der Anmel-
dungen über die Startmöglichkeit.

Anmeldungen bis zum 15. Januar 2013, am 
besten per Mail unter christine.obst@verdi.
de oder telefonisch unter 030/8866-5402

Kurzmeldungen

Bestens bei Puste zum 102.
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analytisch denkende, sozial ent-
schlossen und engagiert handelnde 
… Kerstin Leitmeyer nicht Fuß fassen 
konnte in einer bezahlten Arbeit«, 
in einem »ihrer Begabung … ange-
messenen Literatur- oder Kulturbe-
trieb«. Trotz allem ging die Künstle-
rin unerschrocken ihren Weg. Egal, 

wo sie auftauchte, ihr Zweifeln, Hin-
terfragen hörte nie auf. Ihr außerge-
wöhnliches sprachliches Talent spie-
gelt sich in Leitmeyers Büchlein 
»Wirklicher Ort. Wahre Geschichte«. 
Zwei Texte daraus wurden vorgetra-
gen. Für ihr Hörspiel »Lichtwechsel« 
erhielt Kerstin Leitmeyer 1990 den 

Sonderpreis der Kritiker. Großen An-
klang fanden ihre Jugendweihere-
den. Spontane Äußerungen zitierte 
Andrea Jennert, darunter »Es ist ein 
Grün, das schließt mit allen Freund-
schaft« oder »Die Würze des Lebens 
ist nur für Verrückte«. 

Vorbehaltlos arbeitete Kerstin Leit-
meyer im »Schichtdienst in der Pfle-
ge Schwerstbehinderter, später, schon 
in der Berentung, schob sie noch 
Nachtschichten«, schilderte Dorit 
Rust. Als ihr bereits die Kraft zum 
Schreiben literarischer Texte fehlte, 
malte Kerstin Leitmeyer Tagebau-
landschaften, in die sich Bagger gna-
denlos hinein gefressen hatten. 

Ihre Grabstelle befindet sich auf 
dem Stahnsdorfer Südwestkirchhof 
am Baum 174b, einem Ahorn von 
etwa vierundzwanzig Zentimetern 
Durchmesser. � R. St.

Vorn auf der Staffelei – eine Ta-
gebaulandschaft, in Öl gemalt, 

bizarr, in matten Farben. Aus dem 
Kassettenrekorder erklingt die mar-
kante Stimme des Rockmusikers Ger-
hard Gundermann: »Es ist Sonntag 
in Schwarze Pumpe. Es ist Sonntag 
in Schwarze Pumpe.« … Später er-
tönt »Ich habe keine Zeit mehr. Ich 
nehm’ den Handschuh auf. Ich laufe 
um mein Leben und gegen den Le-
benslauf …« Liedzeilen – wie maß-
geschneidert für Kerstin Leitmeyer, 
deren Lieblingspoet Gundermann 
war. Bereits am 5. Oktober 2010 er-
lag die vielseitig begabte Künstlerin 
einem Krebsleiden, zwei Tage nach 
ihrem 50. Geburtstag. Um an ihr 
Schaffen zu erinnern, fand am 9. No-
vember 2012 eine öffentliche Lesung 
in Potsdam statt. Neben Mitgliedern 
des Verbandes deutscher Schriftstel-
ler (VS) in ver.di, Landesverband Bran
denburg, kamen Familienmitglieder, 
Freunde und Kollegen zu der bewe-
genden Veranstaltung »Wahrer Ort 
– Wahre Geschichte«. 

Kerstin Leitmeyer hinterließ eine 
tiefe Lücke. Schriftstellerin Andrea 
Jennert, Autorin Dorit Rust sowie der 
Journalistin Renate Stiebitz gelang 
es, auf sehr emotionale Weise ein 
ausgewogenes Bild der Künstlerin zu 
zeichnen. Während Andrea Jennert 
von »Würde« sprach, die ihr in jun-
gen Jahren verweigert wurde, von 
»Narben aus alten Verletzungen«, be-
dauerte Dorit Rust in ihrem Porträt, 
dass »die gelernte Gebrauchswer
berin, studierte Autorin (Literaturwis-
senschaftlerin), …, politisch scharf 

Wahrer Ort – Wahre Geschichte 
Lesung zur Erinnerung an die Autorin und Malerin Kerstin Leitmeyer 

Gefesselt von Leitmeyers außergewöhnlichem sprachlichen Talent.� Foto: Renate Stiebitz

Lesenswert
Neuerscheinungen 
von VS-Mitgliedern

Monika Ehrhardt-Lakomy Der 
Traumzauberbaum 4 »Herr Keller-
staub rettet Weihnachten« (CD) Sony 
Music Entertainment

Frederike Frei »Weg vom Fest-
land« achter Verlag, ISBN 978-3-
14562-2-6

Joachim Hildebrandt »Offene 
Verabredung« Gedichte, dahlemer 
verlagsanstalt, ISBN 978-3-928832-
41-0

Daniel Höre »BRAUNE ERDE« 
Bloomsbury Verlag, ISBN 978-3-
8270-7601-4

Miriam Magall »Internationale 
jüdische Festmahlzeiten – Die Ho-
hen Feiertage« Patchworld Verlag, 
ISBN 978-3-941021-22-8

Birgit Ohlsen »alles geht.« Ro-
man, Edition Octopus, ISBN 978-3-
86991-683-5

Günther Preuße »NEKROLOG« 
Essay, trafo Literaturverlag
ISBN 978-3-86465-015-4

Jutta Rosenkranz »Mascha Ka-
léko«, Biografie, aktualisierte und 
erweiterte TB-Ausgabe, Deutscher 
Taschenbuchverlag, ISBN 978-3-
423-34671-9 und »Mascha Kaléko«. 
Sämtliche Werke und Briefe in vier 
Bänden, Deutscher Taschenbuchver-
lag, ISBN 978-3-423-59087-7

Anja Tuckermann »Familie 
Merkwürdig und Familie Unglaub-
lich machen eine Dampferfahrt« 
Kurzangebundene Geschichten und 
berlinerische Gespräche, KLAK Ver-
lag, ISBN-10: 3943767000 

»Worte gegen rechts« und neue Anthologie
Mitgliederversammlung des Brandenburger VS schmiedete Pläne

Nie ohne zu zweifeln 

und zu hinterfragen

in dem vor allem die Diskussion um 
Leben und Werk von Erwin Strittmat-
ter anlässlich dessen 100. Geburts-
tages die Arbeit prägte. Aber auch 
die Einmischung in die Diskussion um 
die vom Kulturministerium entwi-
ckelte kulturpolitische Strategie 2012 
war ein wichtiger Teil der Arbeit. 
2013 will der Verband sich in die 
bundesweite Aktion »WORTE gegen 
RECHTS« mit Lesungen einklinken. 
Darüber hinaus soll die Arbeit an ei-
ner neuen Anthologie beginnen, und 

Am 7. November trafen sich die 
Mitglieder des VS Brandenburg 

zur diesjährigen Mitgliederversamm-
lung in den Räumen der Norbert-Fie-
belkorn-Stiftung in Potsdam. Vertre-
ter des Ministeriums für Wissen-
schaft, Forschung und Kultur, des 
Vorstandes des Berliner VS und der 
Bundesgeschäftsstelle waren der Ein-
ladung gefolgt und beteiligten sich 
an der Diskussion, die dem Bericht 
des Vorstandes folgte. Der Branden-
burger VS blickt auf ein Jahr zurück, 

erstmals werden sich die Branden-
burger mit einer eigenen Schublade 
am Berliner VS-Lesemarathon betei-
ligen. Damit wird die Zusammenar-
beit mit dem Berliner Landesverband 
des VS enger werden.

Nach der Mitgliederversammlung 
erinnerten Andrea Jennert, Renate 
Stiebitz und Dorit Rust an die Schrift-
stellerin und Malerin Kerstin Leitmey-
er. Die einfühlsam gestaltete Lesung 
berührte das Publikum tief.

 � Carmen Winter
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Die gut besuchte Mitgliederver-
sammlung der Fachgruppe Mu-

sik am 23. November begann mit er
drückenden Ergebnissen der aktuel-
len Umfrage: Anja Bossen wertete 
aus und berichtete, dass in den letz-
ten vier Jahren die Einkommen der 
Berliner Honorarkräfte um mehr als 
2.300 Euro jährlich gesunken sind. 
Der Anteil der Honorarlehrkräfte ist 
auf mittlerweile 94 Prozent gestiegen. 
Etwa die Hälfte der Lehrkräfte hat 
zu wenig SchülerInnen. Inzwischen 
wünschen sich 85 Prozent eine feste 
Stelle. Stefan Gretsch als anwesen-
der Bundesfachgruppenvorsitzender 
schlug daher vor, nicht mehr von ei-
nem Umfrageergebnis zu reden, son-
dern von einem Armutsbericht.

Es drohen weitere Verschlechte-
rungen: Die Ausführungsvorschriften 
wurden im August in Kraft gesetzt. 
Voraussichtlich zum April 2013 sol-
len alle Dienstverträge gekündigt 
und durch neue ersetzt werden, die 
auf diesen Ausführungsvorschriften 

basieren. Zwar zeigten die Protest-
aktionen Wirkung: Die Regelungen 
zum Ausfallhonorar wurden nach-
gebessert. Aber der heikle Punkt der 
Einzelstundenabrechnung blieb und 
wird Honorarsenkungen für den er-
teilten Unterricht verursachen.

Kein Wunder, dass sämtliche An-
wesenden dem Antrag zustimmten, 
auch die nachgebesserten Ausfüh-
rungsvorschriften abzulehnen und 
die neuen Verträge nicht zu unter-
schreiben. 

Einige Mitglieder berichteten über 
Ängste von KollegInnen, ihr Einkom-

men zu verlieren. Aber es gab auch 
Beispiele, die Mut machen: Nachdem 
an einer Musikschule die meisten 

Kurs- und Schulkooperationslehr-
kräfte die nach den Sommerferien 
angebotenen neuen Verträge nicht 
unterschrieben haben, wurde der 
Unterricht doch fortgeführt, denn 
auf die Kolleginnen und Kollegen 

Protest vor dem SPD-Landesparteitag am 27. Oktober.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Fachgruppe

M u s i k

ist dies die feste Adresse, ihre Litho-
graphien, Radierungen oder Holz-
schnitte hier drucken zu lassen.

Wir wurden nicht nur freundlich 
zur Besichtigung empfangen, son-
dern erhielten von Angela Schröder 
auch einen Schnellkurs in Steindruck. 
Das von Alois Senefelder im 19.Jahr-
hundert erfundene Verfahren ist ein 
Flachdruck, bei dem druckende und 
nicht druckende Flächen in einer 
Ebene liegen. Aufgetragen wird das 
Bild direkt auf den Stein. Ihn vorbe-
reitend zu schleifen, verlangt körper-
lich anstrengende Arbeit und zu-
gleich Gefühl für die zu gestaltende 
Fläche. Nachdem der Stein präpariert 
war, folgte für uns eine Überra-

schung: Wir konnten und sollten uns 
darauf irgendwie verewigen. So er-
schien unter der eindrucksvoll gro-
ßen Steindruckschnellpresse zwar 
kein Kunstwerk, aber als lithographi-
scher Abzug immerhin ein Erinne-
rungsblatt. Herzlichen Dank an An-
gela Schröder und Jürgen Zeidler!

Dass übrigens am Senefelder Platz 
seit gut hundert Jahren ein Denkmal 
für den Erfinder des Steindrucks 
steht, ist nicht dem Berliner Magis
trat zu danken (der Geld nur für Ge-
neralsstatuen hatte), sondern Buch-
druckern und Lithographen, die da-
mals dafür gesammelt haben. Gera-
de ist der Marmor gründlich restau-
riert worden – auch einen Besuch 
wert.

Eine zweite Exkursion führte uns 
zu den Unsichtbaren. Das sind jene 
spezialisierten Fachleute, ohne deren 
Produkte keine Opernaufführung in 
Berlin auskommt. In den Werkstät-

Wer in Bergsdorf (nicht etwa 
Borgsdorf) aus dem Regional-

express Richtung Templin (gegen-
wärtig wegen Bau nicht in Betrieb) 
aussteigen will, muss rechtzeitig den 
Halteknopf drücken – für einen re-
gelrechten Bahnhof ist der Ort zu 
klein. Dafür findet man hier aber 
auch schnell sein Ziel. Für unsere Rei-
segruppe vom ver.di-Seniorenaus-
schuss war es in der Dorfstraße 82 
die »SAAL-Presse«. Hier, im ehema-
ligen Dorfgasthof, gehen Angela 
Schröder und der Maler Jürgen Zeid-
ler ihrer künstlerischen Arbeit nach. 
Der geräumige, gut beleuchtete frü-
here Tanzsaal bietet Platz für all die 
notwendigen Einrichtungen und Vo-
raussetzungen zur Herstellung künst-
lerischer Drucke. Das sind besonders 
die Steine aus Solnhofer Kalkschiefer 
und Druckpressen unterschiedlicher 
Größe – daher eben SAAL-Presse. Für 
bildende Künstler im weiten Umfeld 

Gedrucktes und Unsichtbares
ver.di-Senioren auf Exkursionen in Berlin und dem Umland

Öffentlichkeit und 

Eltern sensibilisieren

konnte nicht verzichtet werden. 
Die Tarifkommission ist vorberei-

tet, Sondierungsgespräche zu führen 
und Verhandlungen aufzunehmen. 
Doch bisher lehnt das Land Gesprä-
che ab. Und das, obwohl im Master-
plan Musikschule aktuell ein breiter 
Konsens zwischen den beteiligten 
Fachkräften, Gremienvertretern und 
Politikern hergestellt worden ist. Ul-
rich Rothe berichtete, dass es Ziel ist, 
neben Wartelistenabbau und ein-
heitlicher Versorgungsdichte die Ar-
beitsbedingungen der Lehrkräfte zu 
verbessern. Immerhin 80 Prozent 
Festangestellte, wie es der VdM seit 
Jahren fordert, seien das Ziel. 

Also geht es darum, neue Aktio-
nen zu planen, vor allem um Eltern 
und Öffentlichkeit zu sensibilisieren 
und zu mobilisieren. In der Mitglie-
derversammlung fand sich eine Ar-
beitsgruppe zusammen. Sie entwirft 
einen Elternbrief, der darauf hin-
weist, dass ab April der Unterricht 
an den Musikschulen womöglich 
nicht mehr gewährleistet ist. Kleine-
re und danach große öffentlichkeits-
wirksame Aktionen sind ab Januar 
geplant. Die Mitglieder erhalten In-
formationen per Mail.

Dabei darf als Fazit der Versamm-
lung nicht vergessen werden: Wirk-
liche Verbesserungen sind machbar, 
aber die Betroffenen müssen aktiv 
werden. Und es müssen viele sein. 

UP

Fachgruppe 

A k t i v e  
S e n i o r e n

ten des Bühnenservices (nahe Ost-
bahnhof) werden nahezu alle Hand-
werke gebraucht: Schlosser, Tischler, 
Maler, Modelleure, Schuhmacher 
Schneider, Putzmacher…Bei ihrer Ar-
beit steht die Forderung nach Qua-
lität ganz oben. Die Opernbesucher 
genießen auf der Bühne das fanta-
sievolle Ergebnis, seine Schöpfer blei-
ben unsichtbar. � A.Görne

Angela Schröder: Probeabzug vom 
Erinnerungsblatt� Foto: A. Görne

Weiteren Armutsbericht verhindern
Mitgliederversammlung der Fachgruppe Musik plant neuerlich Aktionen



s p r a c h r o h r 155 |  12 T e r m i n e

SPRACHROHR – Mitgliederzeitung des 
Fachbereiches Medien, Kunst und In-
dustrie Berlin-Brandenburg 

Herausgeber: ver.di-Fachbereich 8  
Medien, Kunst und Industrie Berlin-
Brandenburg. 

Redaktion: Andreas Köhn (verantwort-
lich), Anschrift von Herausgeber und 
Redaktion: Köpenicker Str. 30, 10179 
Berlin. Tel: 030/88 66-6. 

Redaktionelle Betreuung: Helma Nehrlich, 
transit berlin. pro media, Torstraße 177, 
10115 Berlin, Tel.: 030/61 30 96-64, 
Fax: 030/61 30 96-66. nehrlich@  
pressebuero-transit.de

Gestaltung / Produktion: bleifrei Medien 
+ Kommunikation/Claudia Sikora, Prin-
zessinnenstraße 30, 10969 Berlin, Tel: 
030 / 61 39 36-0, info@bleifrei-berlin.de

Anzeigenannahme: bleifrei Medien + 
Kommunikation

Druck: apm AG Darmstadt
Auch unverlangt eingesandte Manu-

skripte werden sorgfältig behandelt. 
Sprachrohr erscheint fünfmal im Jahr, 
Bezugspreis 5 Euro pro Jahr, für ver.di-
Mitglieder im Beitrag enthalten.

Der ver.di-Fachbereich 8  
vom Landesbezirk Berlin- 
Brandenburg im Internet: 

www.medien-kunst-industrie.
bb.verdi.de

Sprachrohr 1/2013 erscheint 
Mitte März 2013  

Redaktionsschluss am  
15. Februar 2013

Impressum	 M e d i e n G a l e r i e

Die aktuelle Ausstellung zur 150-jäh-
rigen Geschichte der Berliner Buch-
druckergewerkschaft und zum Jubi-
läum der Gewerkschaftszeitung 
»Druck + Papier« sowie ihrer Vor-
gänger läuft noch bis 11. Januar 
2013 (siehe S. 3). 
In Vorbereitung ist eine Fotoschau 
unter dem Titel »Bildende Kunst im 
Stadtraum«. Gezeigt werden Bilder 
von Bernd Wagner. Der Fotograf 
spürte vorrangig der umstrittenen 
Graffity-Kunst nach. Die neue Schau 
wird am 24. Januar eröffnet werden.
www.mediengalerie.org
 

	 L i t e r atu r

VS-Stammtisch: Jeden ersten Don-
nerstag im Monat im »Terzo Mondo«, 
ab 19 Uhr, Grolmannstr. 28, zwei Mi-
nuten vom U-Bhf. Uhlandstraße (U 15) 
und vom S-Bhf. Savignyplatz entfernt. 

Lesemarathon und Anthologie-An-
meldung siehe Seite 12

	 M e d i e n

Medientreff für dju-Mitglieder und 
freie Medienschaffende aus Privat
rundfunk, Film, AV-Produktion und 
Neuen Medien i.d.R. an jedem zwei-
ten Dienstag im Monat ab 19 Uhr 

im »Max und Moritz«, Oranienstra-
ße 162, 10969 Berlin, nächster Ter-
min siehe www.dju-berlinbb.de

	 F i lm

Actorstable für Darstellerinnen und 
Darsteller der Film- und Fernsehbran-
che an jedem ersten Montag im Mo-
nat ab 18 Uhr im Café Rix, Karl-
Marx-Str. 141 (direkt U-Bhf. Karl-
Marx-Str.) Rückfragen: Tel. 030-8 34 
16 01, Evelin Gundlach.

	 Th e at e r  &  B ü h n e n

Sitzungen des Geschäftsführenden 
Vorstands der FG 10 am 2. Montag des 
Monats. Infos: Tel. 030/88 66-54 12.

	 S e n i o r e n

Seniorenausschuss FB 8: Vorstands
sitzung am 7.1.2013, Mitgliederver-
sammlungen am 17.12.2012 und 
28.1.2013, jeweils 11 Uhr, Raum 
4.12, Köpenicker Str. 30 (gewerk
schaftsöffentlich). http: //bb.ver.di.de/ 
frauen_gruppen/seniorinnen_und_
senioren

ADN-Senioren: Am letzten Montag 
jedes Monats (außer Dezember) um 
14 Uhr in der Begegnungsstätte der 
Volkssolidarität, Torstr. 203-206, 
10115 Berlin. 

»Alte-Barden-Runde«: Jeden zwei
ten und vierten Mittwoch im Monat 
um 15 Uhr im Restaurant »Alter 
Krug«. Dahlem, Königin-Luise-Str. 
52, 14195 Berlin.

	 Ve r s c h i e d e n e s

ver.di-Chor: Probe jeden Dienstag 
von 18 bis 20.30 Uhr, ver.di-Bundes-
verwaltung, Paula-Thiede-Ufer 10, 
10179 Berlin. Es wird noch Verstär-
kung gesucht. Kontakt: info@verdi-
chor.de oder 030-69 56 28 01, Infos: 
www.verdichor.de

Seniorengruppe Funkhaus: Weih-
nachtsfeier im Springborn-Club Jo-
hannisthal am 12. Dezember, 14 Uhr 

	 Verlage, Druck & Papier

Vorstandssitzungen: Mitgliederof-
fene Vorstandssitzungen an jedem 
zweiten Mittwoch im Monat, 17.30 
Uhr in der MedienGalerie, Haus der 
Buchdrucker, Dudenstraße 10. Infos: 
030/88 66-54 05. Nächste Sitzungen 
am 12. Dezember, 9. Januar und 13. 
Februar.

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Die Erwerbslosen von ver.di Berlin 
treffen sich jeden 2. und 4. Don
nerstag um 17.30 Uhr in der Köpe-
nicker Str. 30. Kontakt: Claudia 
Spreen, Tel.: 030 / 626 62 45, clau-
dia.spreen@verdi-berlin.de und 
Martin Flamm, martin.flamm@verdi-
berlin.de

Engagement bei ver.di ist oftmals auch eine Bindung fürs Leben. Kolleginnen 
und Kollegen unseres Fachbereiches, die 40, 50 oder gar 60 Jahre der Gewerk
schaft angehören, waren am 29. November zu einer kleinen Feierstunde einge-
laden, erhielten Urkunden und Ehrennadeln, Erinnerungsfoto diesmal inklusive.�
� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Auf ein Neues 2013!
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Auch die Sprachrohr-Leserinnen 
und -Leser sollten es zu Silvester 
ordentlich krachen lassen, wenn das 
neue Jahr  – ein Bundestagswahl-
jahr – begrüßt wird. 
Doch zuvor wünschen Redaktion 
und Herausgeber allen fröhliche 
und verdient-erholsame Weihnachts
feiertage sowie alles Gute für 2013 
– Gesundheit, Optimismus und  
immer einen kritischen Geist! 
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Er ist seit mehreren Jahren im Unter-
nehmen, hängt an seiner Arbeit, 
fühlt sich für seine Kolleginnen und 

Kollegen mitverantwortlich und sieht 
die Ungleichbehandlung. So würden 
die Leiharbeiter auch in Ermangelung 
eines eigenen Pausenraums zum 
Frühstück unter der Treppe neben 
den laufenden Maschinen sitzen und 
bezahlten in der Mittagskantine mehr 
als die Springer-Beschäftigten... 

V. sieht auch den Druck, unter 
dem die Leiharbeiterinnen und -ar-
beiter stehen und ihre lähmende 
Angst um den Arbeitsplatz. »Sprin-
ger fährt Riesengewinne ein, inves-
tiert in großem Umfang. Sollen wir, 
die wir zu diesen Gewinnen beitra-
gen, immer außen vor bleiben?«, 
fragt er. »Wir fangen an, uns zu or-
ganisieren und zu wehren. Auch bei 
der Potsdamer Stark-Holding for-
miert sich Interessenvertretung, ein 
Betriebsrat, wie wir ihn in Berlin be-
reits haben, wurde gegründet. Denn 
wir wollen unser Stück vom Kuchen.« 

Musterverfahren notfalls bis zum 
Bundesarbeitsgericht zu führen, kün-
digen ver.di und Rechtsanwältin 
Kunze an. »Hier ist Grundsätzliches 
rechtlich zu klären.« � B. Erdmann

A l l e s  w a s  R e c h t  i s t

anzeige

Im Druckhaus Spandau, der großen 
Hauptstadtdruckerei der Axel-Sprin

ger-AG, werden neun Tageszeitun-
gen, zwei Wochen- und drei Sonn
tagszeitungen, dazu Anzeigenblätter 
und Prospekte für unterschiedliche 
Marktbereiche gedruckt. Neben der 
Stammbelegschaft von etwa 330 Be-
schäftigten sorgen auch rund 250 
Leiharbeiter dafür, dass Qualität pro-
duziert wird und sich die Offsetdru-
ckerei zum »International Newspa-
per Color Quality Club 2010 bis 
2012« der weltbesten 50 Zeitungs-
drucker zählen darf. 

»Ausgeliehen« von der in Bremen 
ansässigen Unternehmensgruppe 
Stark-Holding GmbH – Slogan: Erfolg 
ist das Ergebnis eines guten Teams 
– stehen in Berlin in jeder Schicht 30 
bis 50 Produktionshelferinnen und 
-helfer an den schnell laufenden Ma-
schinen. Sie legen einzuschießende 
Beilagen bereit, stapeln die fertigen 
Druckerzeugnisse, verpacken und 
palettieren sie – alles in hoher, von 
der Technik bestimmter Geschwin-
digkeit. 

Ihre kräftezehrende Akkord-Arbeit 
wird mit 6,19 Euro je Stunde ent-
lohnt. Abzüge schmelzen nach Be-
schäftigtenaussagen diesen Betrag 
auf 6 Euro ab – ausgelegt als 400-Eu-
ro-Job und auf 80 Stunden pro Mo-

nat. »Tatsächlich kommen viele drü-
ber, leisten monatlich bis 150 Stun-
den«, weiß Dirk V. (Name von der 
Redaktion geändert). Viele Rent
nerinnen und Rentner, Behinderte, 
sozial Schwache zählen zu den von 
der Stark-Holding vermittelten Kol-
leginnen und Kollegen, dazu auch 
hochqualifizierte Ingenieure und 
Facharbeiterinnen, Menschen ver-
schiedener Abstammung, »die wo-
anders keine Chance mehr haben«, 
berichtet V. »Alle sind auf das Geld 
dringend angewiesen. Manche ha-
ben Kinder und bereits Mitte des 
Monats nichts mehr im Kühlschrank, 
vor allem, wenn das – wenige – Geld 
unpünktlich gezahlt wird.« 

Eigentlich müsste es weitaus mehr 
sein, denn wo es keinen Leiharbei-
tertarifvertrag gibt, gilt Equal Pay, 
das heißt: Hier müsste der Drucker-
tarif von 14,39 Euro der Entlohnung 

zugrunde gelegt werden. Dass nur 
6,19 die Grundlage bilden, liege, so 
Rechtsanwältin Sandra Kunze, an 
»konstruierten« Verträgen, die als 
Werk- und nicht als Leiharbeiterver-
träge ausgestaltet sind und dazu ge-
nutzt würden, »um nicht mal Lohn-
untergrenzen einzuhalten«. 

Wie unterschiedlich das Procedere 
von Gerichten bewertet wird, zeigen 
Klagen: Einem im Druckhaus lang-
zeitbeschäftigten Arbeitnehmer wur-
de vom Gericht trotz eines Werkver-
trages der Leiharbeiterstatus zuer-
kannt, »weil eindeutig Springer die 
Produktion steuert und die Anweisun
gen gibt«. Da kein Leiharbeitertarif-
vertrag abgeschlossen sei, gelte Equal 
Pay, also 14,39 Euro. Dem Arbeit-
nehmer stünde demnach eine erheb-
liche Nachzahlung und gleiche Be-
zahlung zu. Die Stark-Holding ging 
in Berufung. 

Eine andere Kammer im gleichen 
Arbeitsgericht entschied bei einem 
anderen klagenden Kollegen aus dem 
Druckhaus entgegengesetzt: 6,19 Eu-
ro seien ok., weil Werkverträge zu-
grunde lägen. Nur weil der »Bestel-
ler«, also Springer, Bedingungen vor-
gäbe, sei das noch keine Leiharbeit. 
Bei einem Werkvertrag müsse dem-
zufolge auch kein Mindestlohn ge-
zahlt werden, denn dieser sei frei 
aushandelbar. Auch Druckertarife gäl
ten nicht, weil die Stark-Holding kein 
Druckereibetrieb sei. Hier ging der 
Arbeitnehmer in Berufung.

Auch die Schichtleiter werden be-
nachteiligt. Sie erhalten etwas mehr 
als 7 Euro die Stunde, »der Springer-
Schichtleiter geht mit etwa dem Drei-
fachen nach Hause«, schätzt Dirk V. 

Wir wollen unser Stück vom Kuchen
Leiharbeiter im Druckhaus Spandau mahnen Gleichbehandlung an

»Equal Pay« – gefordert nicht nur von den Gewerkschaften� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Ohne Tarifvertrag  

gilt Equal Pay

Der aktuelle Presseausweis 2012 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei politi
schen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg, Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin, 
Tel. 030 / 88 66-54 20, Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14.30, Do. 9 – 17 Uhr; www.dju-berlinbb.de

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.
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